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^' Einleitung.

ch habe mich in der Einleitung zu

<^ meiner Apolvaie schon oft darauf

beruffen, daß das System der Jlluml'

na en von einem grossen Grad der Unvoll,

kommenheit ausgegailgen sey, daß es sich

aber späterhin, durch eben diese Unvollköm*

menheit, zu einem sehr hohen Grad der

Vollkommenheit verbessert habe. In der

Apologie selbst werde ich mich noch oft

darauf beruffen. Ich kann mir vorstellen,

daß jeder ieser, in einer Sache, wo man

so leicht und vielfältig getäuscht wird, nicht

blos glauben, daß er lieber selbst sehen

und urtheilen wolle, daß er gründlich«

überzeugende Beweise fordern werde. Wie

kann ich dieses gerechte Verlangen besser,

als. durch die würkliche Vorlegung aller

Grade und der ganzen Einrichtung erfül,

len? — Hier sind sie also. Man müßte

 

mir



4 Einleitung.

mir ganz ausserordentliche Gaben zutrauen,

wenn man mich beschuldigen wollte, daß

ich erst seit kurzem dieses ganze System

entworfen, um die Beschuldigungen mei'

ner Gegner zu widerlegen. Sollte es nöthig

seyn, so könnte ich selbst in Bayern vor-

mahlige Mitglieder namhaft machen, wel,

che einige dieser Grade, so wie sie fertig

geworden, schon vor den ausgebrochenen

Stürmen erhalten haben. Ich selbst habe

in Jngolstatt noch darnach gearbeitet: und

was statt alle Beweise dient, so müssen

sich meine Zuhörer erinnern, daß ich das

in meiner Apologie deS Mißvergnügens

im dritten Gespräch S. 217. vorgetra,

gene System über den Ursprung des Uebels,

unter andern philosophischen Systemen öf

fentlich vorgetragen habe. Ware aber auch

dies alles nicht geschehen, so würden diese

Grade noch meinen Hauptsatz beweisen,

daß ich meine ersten rohen und unverdauten

Begriffe



EinkeitUns. 5

Begriffe sehr verbessert habe, daß die er-

sten Verkrrungen die Grundlage und Quelle

dieser Verbesserungen geworden. Da eini*

ge von diesen Graden schon gegen vier

Jahre «lc sind, so kann ich den geneigten

teser versichern, daß sich meine Begriffe

seitdem auf ein neues geläutert haben, daß

ich also manches ändern würde, waö ich

hier ungeändert vorlege, um meinem Ver*

sprechen getreu zu bleiben. So verschieb

den die Urtheile der ieser ausfallen mögen,

so hoffe ich doch sollen alle darin überein

kommen, daß die in diesen Graden aufge*

stellten Grundsätze fähig seyen, grosse und

erhabene Menschen zu bilden. Nur wird

manchem sich der Zweifel aufdringen, ob

es möglich seye, Menschen für diese Grund

sätze empfänglich zu machen, sie darnach

zu bilden und in würkliche Ausübung zu

bringen. Ich kann aber versichern, daß

es möglich sey, daß ich einige Mitglieder

A z würklich



6 Eiffhsitung.

WÜMch dazu gestimmt habe; und ich wür,

dennoch grössere Beweise dieser. Möglich

keit, geliefert haben / wenn die ausgebro

chenen Stürnie den. besten lauf meiner Ar-

beir nicht mit einemmahl unterbrechen hat

ten, und ich glaube, , der, ieser hat Bey^

stiele an meinen Zöglingengesehen, welche

mein Vorgeben bestätrigen.

Diese Grade erscheinen also, um das

Publikum zu uberzeugen, daß ich die

Wahrheit rede, daß der Gedanke an eine

weitere Fortsetzung des Ordens bey mir gänz

lich erloschen ist, daß ich viel und allzeit

Gutes gewollt habe, daß ich nur aus Man,

gel einer bessern Einrichtung gefehlt ha,

be. Und nun wandert hin , unter die

Augen des Publikums, an das iicht der

Sonne, ihr meine spatern Ueberzeugungen/

ihr so sehr gefürchtete Kinder der Finsterniß

und Nacht! Rettet nun die Ehre eures

Urhe
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Urhebers, der euch in dieser Finsterm'ß zw

rück hielt, um, wie er glaubte, mehr Mv

besser zu nuzen. Ihr habt euerm wohl,

meinenden Vater düstre und trübe Tage

gemacht. Zieht nun hin, und erfahrt das

Urtheil der Welt, und benehmt denen, zu

deren Glück ihr bestimmt ward, ihr unge-

gründ«es Mkstrauen und Furcht. Macht

nun, denn das seyd ihr schuldig, (odee

aller Glaube an eure Wahrheit wankt) so

viel glückliche MelMen, als ihr unglückliche

gemacht habt. Beweist .Meinen MitMent

schen, Freunden und Feinden, bekannten

und unbekannten, daß ich nicht für mich, daß

ich nur für sie gelebt. habe, daß ich sie noch

/mmer schaze und liebe; aber sagt ihnen

zugleich, daß sie es mir, so wie allen, die

vor mir ein gleiches versucht haben, sehr

übel vergolten. Sagt ihnen, wenn ihnen

dieses System zu idealisch zu platonisch,

zu übertrieben scheinen sollte, daß ich also

A 4 das



5 Einleitung.

das Gute überrrleben habe, daß also ihre

Unruhe und Furcht sehr ungegründet wa

ren, daß sie sich eben darum nicht weiter

wundern, daß tausend Fehler geschehe»

sind, ehe die Schauspieler geübt, und die

Muster gebildet waren. Sagt ihnen, daß

sie in der Regel recht haben, .wenn sie von

geheimen Gesellschaften nur Böses vermu,

then ; aber zu gleicher Zeit dient ihnen zun?

Beweis, daß auch diese Regel, nicht ohne

Ausnahme sey. — Und nun gehabt euch

wohl/ und ziehet hin.

Idee»



Ideen über das Wesen und Einrichtung

einer geheimen Gesellschaft.

Uncerrichd für die Mitglieder des ersten

Grades.

ie Zeit deiner Ueberlegung ist nun vorbei.

Dein Entschluß dich mit uns zu verbinden, ist

unabanderlich. — Freund I du laufst Gefahr,

gemishandelt, gcmisbraucht zu werden. —

Du bist also fest entschlossen , neue Verbind»

lichkeiten zu übernehmen, deine durch andere

Verhaltniße schon ohnehin eingeschränkte Freyheit

noch mehr zu beschranken, das Schicksal anderer

als dein eigenes anzusehen, durch Unklugbeit,

Uebereilung, Leidenschast deiner Mitverbundenen

grossen Gefahren, und Verfolgungen ausgcsezt zu

werden? Du, der du so. gern- dieses Ganze nach

deinem Wink zu ordnen, und zu formen gedenkest,

so gerne befehlen, und so ungern gehorchen

willst, kannst dich entschließen ein kleines Rad <m

einer grossen Maschine zu werden, das nicht grös

ser, und nicht kleiner seyn darf, als es der Zweck

A 5 erfvr
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erfordert, um die vorgehabte Würkung hervorzu-

bringen? —

Bey solchen Bcdenklichkciten und Gefahren

verlohnt es sich wohl der Mühe, und die Pflicht,

und Redlichkeit eines ehrlichen Mannes erbeischen

es auch, jedem Neuling die Lage, in die er sich

versezen will, so zu schildern , daß er dereinst bei

sich erhebendem Mißvergnügen, und sxaterbin

erfolgender Reue sich mit Irrthum, und Unwis

senheit vergeblich schüze, über Verfübrung klage,

und seine Unfolgsqmkeit damit entschuldige. Da

überdicß Menschen so haufig mit so heterogenen

Gesinnungen, und Absichten, mit so fremden

eigennüzigen Erwartungen in geheime Verbindun

gen treten, daß diese schon allein die Ursache ihrers

endlichen Verfalls werden, so erfordert es selbst

das Beste dieser Verbindungen, daß man hier

nicht heuchle, sondern frey von der Brust spreche,

daß jeder Eintretende von allem gehörig unterrich

tet,^ auf keine Art übereilt, sondern vielmebr in

den Stand qesezt werde, alles genau zu überlegen

und mit seinen Wünschen, und Erwartungen zu-

vergleichen. — Zu diesem Ende wisse dann , und

höre!

i.) Jede geheime Verbindung ist eine Vereini

gung mehrerer Menschen zu einem, nur ihren

Cinge-



Eingeweihten bekannten Zweck. Der Zweck ist das

Erste und Wesentlichste jeder Menschenvereini-

gung. Ohne Zweck ist jede derselben unmöglich,

ungedenkbar. Nach der Verschiedenheit dieser,

Zwecke richten sich ihre bessern oder schlechtem

Einrichtungen, die Verschiedenheit der dahin füh-

renden Mittel, ihre Gesezmaßigkeit, und bürgen

liche Toleranz, ihr Werth und llnwerth, ihre

Pflichten und Rechte, Dauer und Verfall,

Hinderniße und Fortgang, Zufriedenheit, Miß

vergnügen, Anhanglichkeit, und Eifer der S.^r-

Kunden-«, die Gefahren oder Vortheile, ihre

Verhaltnisse zu der übrigen Welt, der auf sie sich

verbreitende Nuzen oder Schaden , die, günsti

gen oder widrigen Urtheile der Profanen. Ieder

Zweck fordert eine enge zweckmasige Vorbereitung

und Behandlung der Mitglieder. Iedes muß

' ihn wollen, jedes dafür glühen, oder diese Verei

nigung wird ein elender schwacher, uvzusamen-

bangender Körper seyn.— Diese Zwecke sind nun

mancherlei: sie sind verschieden von Seiten der

verschiedenen Gesellschaften ; sie sind auch verschie

den, von Seiten derer, welche eintreten.

2.) Von Seiten der Gesellschaften sind sie edler

oder unendler, hoher oder niedriger, allgemein

ner oder eingeschränkter, ugeimüziger oder ge.

mein'
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meinnöziger, dauerhaft oder vorübergehend) gut

oder böß. Die Zwecke aller dermal so hau

fig vorhandenen geheimen Verbindungen möchten

shngefabr folgende seyn ; ^Erforschung der Ge

heimnisse der Vlatur, Erforschung der Zu-

kunft, Umgang mit höheren Naturen, die

Erfindung des Steines der Weisen, Unter-

ftüzung, Handel, Aufnahm eines -Landes,

Herrschsucht, Universalmonarchie, versteckte

Verbreittmg engerer Absichten, politische

Plane, Verbreitung eines gewissen Gekren-

geistes, Aberglaube und Dummheit, Ver

breitung der Sittlichkeit und Aufklarung^

Beförderungen menschlicher Glückseeligkeit,

Erziehung und Bildung des Menschenge

schlechts, Zeitvertreib, sinnlicher Genuß mie

allen Arcen und möglichen Abstuffungen.

Dieser entstzlichen Verschiedenheit ungeachtet füh-

ren doch alle eine Sprache, alle versprechen A«ft

klarung, Beförderung menschlicher Glückseligkeit,

und oft decket sich der schandlichste Betrug mit dem

ehrwürdigsten Namen, um sodann um so ge-

wisser betrügen zu können. Alle ohne Ausnahme

geben sich das Ansehen der vollkommensten An

stalt; alle ohne Ausnahme, die beste so wie die

schlechteste dieser Verbindungen, verbergen ihr

Spiel, und erst spatere Folgen entdecken ihren

Werth
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Werth oder Unwerth. Und doch sind wie du

siebst nicht alle gleich gut , sie verdienen nicht alle

die Mitwürkung edlerer Menschen. — Welche

sind nun bey dieser Ungewisbeit , bei dieser Ge

fahr sich zu irren und Kinterqangen zu werden,

für jeden, der den Drang oder Beruf fühlt, ein-

zutretten, die sichersten Regeln, und Kennzeichen,

um sich am wenigsten zu irren?

1.) Wenn der Zweck bekannt und wahr ist,

so dienet folgende Regel: je höher, allgemei?

«er , grösser , edler der Zweck ist, je mehr er

aus den Handlungen der bekannten Mitglie

der hervorleuchtet; je einsichtsvoller, und

unradelhafter diese selbst sind, um so voll-

kommner, und im Gegentheil um so schlechter

ist die Gesellschaft.

2.) Wenn der Zweck ganz unbekannt ist, oder

wie es mehrentheils geschieht, wenn er nur vor

geblich ist, fo dienen folgende Regeln. Wenn

die Geldauslagen entweder gar keine, oder

sehr massig siud ; wenn dein Aufnehmer ein

dir genau bekannter moralischer Mensch ist;

wenn andere dir bekannte Mitglieder es nicht

weniger sind, so magst du den ersten Schrie

wagen, um naher zu schauen, was an der

Sache ist.

Z.) Spricht
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z.) Spricht man dir sodann von Geheimnis

sen, welche die Kräfte der Natur und Vernunft

übertreffen sollen, wird deinen Leidenschaften ge

schmeichelt, werden thörichte Erwartungen und

betrügliche Hofnungen erweckt, blinder Glaube

und Unterwürfigkeit gefordert, alle Prüfung un

tersagt, so schaue dich um offne Thüren um,

denn du bist in die Hände sehr grosser Betrüger

gefallen.

4.) Enthalt das, was dir entweder mündlich

oder schriftlich vorgetragen wird, noch über dies

Unsinn, mystisches Wortgeprang, oder eitlen

Ceremonientand , geschieht dies alles mit einer

geheimnißvollen Mine, im Thon der Pietisterei,

so beschleunige noch mehr deineg Austritt.

5.) Ist aber der Vortrag ernsthaft und wich

tig, sind die Auftrage alle im gehörigen Verhalt

nisse mit dem Zwecke, werden deine ursprünglichen

Pflichten dadurch befördert oder erleichtert, wer

den die Mitglieder vor und nach ihrcm Beitritt

ohne Unterschied der Stande genau geprüft, wird

fönst noch mit Ernst, Offenheit, und Geraden«!

«erfahren: so hast du alle Ursache das weitere ab

zuwarten, so lange du nichts gewahr wirst, was

mit höheren Pflichten streitet.

6.) Steigt'



6.) Steigt noch vollends das Interesse mit

jedem Grad; öffnen sich immer neue und grös

sere Aussichten ; erhaltst du neue oder lebhaftere

Bewegungsgründe deS Rechtverhaltens ; erhöben

d« vorgetragenen Lehren die Würde der Mensch

heit; machen sie dich mit deinem Stand und

Schicksal zufriedener, rubiger, seeliqer; wird

dieß alles ohne alle Dunkelheit und Sophisterei

vorgetragen; ist noch anbei die Lehre in das Be

tragen und die Sitten deiner Lehrer übergegan-

gen: dann bist du in eine schazbare Verbindung

getreten die deine ganze Mitwirkung verdienet.

Es wird dir sogar Pflicht ibre Absichten zu be-

fördern und ihre Vorschriften genau zu erfüllen.

Dein moralisches Wohl , deine nalürlichc Pflich-

ten selbst befehlen dir diesen Beitritt und ernsthaf

te Mitwürkung.

7.) Eidschwüre, Ceremonien, maßiger Geld,

erlag, vorgebliches Alterthum allein genommen,

beweisen weder für, noch wider die Güte einer

geheimen Verbindung.

8.) Mangel von Strenge, nz,it welcher auf

die Befolgung der Geseze gedrungen wird, Man

gel von Ordnung, und Punktualitat, Vorliebe

gegen gewisse Stande, Unbehutsamkeit in der

' / Auf
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Aufnahm?, übereilte Beförderungen. Cigennlachs

tigkeit der Mitglieder, langsamer Gang der Ott

densgeschäfte, überhand nehmende Lauigkeit,

vernachlassigte Bildung sind zwar Fehler, doch

liegt der Fehlet mehr in der Ausführung, in den

Personen als in der Sache selbst; es ist noch

Hofnung, daß sich allis mit Abanderung der

Personen, vielleicht durch dein eigenes Mitwür-

ken andern werde. Alle diese Gebrechen sind Fol,

gen eines in der ersten Anlage übel gegründeten/

oder durch Unfähigkeit, und Nachlassigkeit der

Obern sich seinem Verfall nahernden, sonst viel

leicht an sich sehr guten Gebäudes.

9.) Mangelt aber Unterstüzung und Hülfe

in dringenden erprobten Notbfallen, so herrscht

in der Gesellschaft Lieblosigkeit, Gleichgültigkeit,

gegen das Schicksal Anderer. Der Gemeingeist,

das Band der Vereinigung, und der Zusammen

bang unter den Theilen sind äußerst schwach. Die

Achtung der Bessern verliert sich, grosse Auf

opferungen unterbleiben, und die Lauigkeit, und

Gleichgültigkeit gegen das Ganze, Murren und

Unzufriedenheit tretten ein, und der Körper geht

seiner Auflösung entgegen.

lv.) Von Seiten der Eintretenden können die

Zwecke so verschieden seyn, als die Leidenschaften

Wünsch,



Wünsche und Erwartungen einzelner Menschen.

Dabin gehoren zum Beispiel Zeitvertreib, Mode

sucht, Eitelkeit, Begierde nach Bekanntschaften

mit Fremden, mit Gelehrten, mit Höheren, Be-

förderungssucht, das Vorurtheil des Alterthums

und einer allgemeinen Verbreitung, Ehrgeiz,

Herrschsucht, Unterstützung, Mysteriensuchk,

Handlungsvortheile, Erleichterung seines Ge

schäfts und Gewerbs, Vorwitz und Neugier

de lc. Alle Menschen, die ans diesen oder ähn

lichen Ursachen eintreten, sind fur eine Gesell

schaft, die Ws Grosse zu würken gedenkt, nicht

nur ginzlich unbrauchbar, sondern so gar im

höchsten Grad gefahrlich. Alle diese Absichten

trennen und theilen, und die Gesellschaft

will vereimgen. Und doch ist von taufenden,

die sich um die Aufnahme bewerben, kaum ein

einziger davon befreyt. Alle zeigen sich auf der

schönen Seite , alle rühmen die Uneigennützigkeit

ihrer Absichten. , '

Diese wnrken oft bei dem besseren Theile der

Menschen nur aus dem Hintergrund fo sehr im

Verborgenen unter der Masque des allgemeinen

Wohls, daß auch genaue Forscher sich selbst dar-

zu vielfaltig verkennen. Traue daher nie ihren

Motten. Wiederholte Thaten allem können ent-

B scheiden.



scheiden. Hier kann eine gute Vorbereitung

vor dem Eintritt selbst, und eine langsame

Beförderung die. verborgenste. Triebfeder

entdecken. Ieder der obigen Aspiranten hat

seine eigene Au, den Eintritt zu verlangen , sich

nach dem Eintritt zu betragen. Nach und nach

werden ihre geheime Forderungen sichtharer; nach

dem Wachsthum oder der Verminderung der

Wahrscheinlichkeit für die Befriedigung ihrer

Wünsche, steigt oder erkaltet ihr Eifer. Keiner,

von allen halt es gegen die Zeit aus. Mancher

Betrüger und Gleisner hat sich erst einige Jahre

nach seiner Einweihung entdeckt ; kein Mensch ist

versichert, bey dem nicht gute Grundsaze zum

Bedürfniß geworden sind, der nicht bey vielen

Vorfallen und manchen Gelegenheiten und Auf

forderungen das Gegentheil zu thun, im Kampfe

gegen und mit sich selbst gelegen, uyd feine

Grundsaze durch entsprechende Handlungen mehr-

malen geäussert hat. Einzelne Aufwallungen ziu»

Guten, die so geschwind vergehen, «ls sie entstan-

den sind, entscheiden sehr wenig. Zu der Kunst,

das Feuer in den Seelen der Menschen anzu/

fachen, muß noch eine zweite hinzu kommen, die

Kunst dieses Feuer beständig in einem gemassig

ten Grad zu unterhalten. Hier liegt alle Weis

heit. Surcht mache Heuchler, und Hsfnung

erzeugt
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erzeugt Schmeichler 7 anhaltende ^iebe zum

Zweck allein macht Dauerhafte, versicherte^

freywillige und überzeugte Mitarbeiter und

Anhänger. , > mnun.lq^.'.') , ,

'v? >-' ' '-!, « <<< ^ «;.,, « « . '..u., > .',>

Wenn nun an der Vochereitung, an den Ab,

sichten, aus welchen jeder Neuling eintritt, so

pieleS gelegen ist, so mpßen hier auch Regeln ge,

geben werden , nach welchen jede Gesellschaft die

Absichten ihrer Mitglieder bey ihrer BeyqeseK

lung erforschen kann. , Hier sind einige derselben.

Lege doch jeder bey Anhörung oder Durchlesung

derselben ftine Hand auf die Brust, wfnde jede

Regel auf sich selbst an , erforsche sich in jeineni

innersten , und wage es von sich selbst das schi«chq

teste zu glauben, um die Warheit um sog^wift

ser zu finden. , ^

, t.) Wer etwas anders will und sucht, als

die Gesellschaft, zu weichet er sich gesellt, der

Wird nie ein guter Gesellschafter seyn.

. 2.) Wer den nemlichen Zweck mit der Gesell,

schaft hat, dem aber dieser Zweck nicht wahreS

dringendes Bedürfniß ist, wird es eben so we-

nig seyn.

5) Wer



. Z.>Wec engeren Interessen eifrig nachsast,

«>em noch etwas wichtiger ist, als die mnerUche

Vollkommenheit seiner Natur, der ist nie grosser

Thaten und Aufopferungen fahig. HM-

flonsfallen wird er allzeit die Ausnahme für fei'

Ken engettn Zweck'machen. ' ' ^ n, . .I

v> ,, , , , ::'.,-..!:: Z..')'

4;) Wer Mitglied <imt mideren Verbindu«g

ist, und dieser noch anhangt, wird nie den An-

Heil an der neuen Verbindung nehmen, der «n

«tnd vor sich notwendig ist. " '

!',',. l> ,. . .. ^.-jn 'i.,, '.

. ' J?>'Wer ?>as Elend des menschlichen Leben«

tlie ödeö fetten erfahren bat, wer von der Noch-

tvendigreit geheimer Gesellschaften nicht lebhaft

öbetMät ist, dessen Anhanglichkeit wird schwach

seyn. Z

^^ 6.) Wer an die Gefellschaft fruhzeitig haust,

ge Forderungen macht, dessen Forderungen zei

gen die Absicht, die ihn herbeigefuhret hat. .

, 7.) Wer sich nach feiner Aufnahme an die

Großen der Gesellschaft hinauf drangt, um diese

bestandig herum schleicht und nach ihrer Gunst

haschet, den haben Eitelkeit, Beförderungssucht,

Jntrikengeist zu diesem Schritte gebracht.

».)Wer



8.) Wer immer nach Beförderung schrei«,

darüber ungeduldig und zudringlich wird, desk

ftn Triebfedern sind Vorwiz, Ehrgeiz, Neugierde;

und Herrschsucht ic. / .. . . ,

y.) Um die Erwartungen deiner Kandidat«, .

aufeinmayl zu erforschen, so eröffne ihnen frey

und ungeheuchelt, daß sie ausser den Anleitungen

zur Vervollkommnung ihrer selbst von der Ge

sellschaft gar nichts zu erwarten haben; daß si^

sich betrügen, wenn sie von uns große Mysterien,

politische Plane, Beförderung ihrer engem In

teressen erwarten; daß, wen« diese Vervollkomm-

nung ihrer selbst, die Erhöhung ihrer Natur,

nicht ihr höchster, und letzter Zweck sey, sie liebe?

sn der Schwelle umkehren, als sich weite?

mit einer Gesellschaft einlassen, diefüxdieBs,

friedigung ihrer Wünsche so geringe Aussichte«

zeigt. Dies versichere sie mit Kraft und Fuver-

sicht, und dann erstaune, wie mit einezn mal, ihr

Eifer erkalten wird, wie jeder, nach d« , Thür?

schaut und in seiner Nacktheit entflieht. -7— Mel

de noch diesen zudringlichen Menschen, daß sie

Iahre lang zu warten , lange und haufige Pro?

ben abzulegen haben, daß sie alle einer sehr stren

gen Aufsicht und Ordnung unterworfen sind,

gegen welche ihr Ungestümm und ihre Eigenmach-

B z tigkeit
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ttMt nichts vermögen «erden : sie werden dich

sodann haufenweise verlassen. Von diesem Grundl

Atze weiche nicht , h«W Mit.unerbittlicher Stren

ge darauf, denn es ist das sicherste Mittel unzu,

verlaMe Leutt zu prüfen, die uns doch einst ver-

lassen würden, die «M nun mit unserm gering-

fien Nachtheil verlassest. ,

" kaß es ja nicht merken, daß du sie suchst, und

sie werden dich fuchen>«nd statt zu gebieten, sich

deinen Borschriften «Mrwerfen. .

'
.

.
,.. . ,

' ^ ^
'

' -

^ id.) Um in allem bey jedem sicher zu gehen,

erforsche genau sein voriges Leben; aus seinen

Thaten, ans seinen dort am meisten geausserten

Wünschen, aus dett Verhaltnißen, in welchen

tr jetzt steht, aus derzeit , und dem Ort, wo

tr sich um die Aufnahme meldet, a»5den Mit,

«eln, die er dazu einschlagt, aus dem Stand, und

Gewerb daö er treibt, aus diesem allen, mit/

iin^unttreinattder verglichen , auf das T«mpera,

tnent des Suchenden angewandt, muß sich end,

. kkch die wahre auch noch so versteche Absicht er

klaren. ' '

i l .) Wer sein Ohr dem Weheklagen des elew

^ den, sein Herz dem sanften Mitleiden öffnet; wer

/ der



ber Unglücklichen Freund und'Brnder ist; wer mit

Vorsaz auch nicht den Wurm zertritt, der sich un-

«er seinen Füssen krümmet; wer ein Herz für Lie,

de und Freundschaft hat, standhaft in Wider

wärtigkeiten, unermüdet ein angefangenes Werk

Hurchzusezen, und unerschrocken in Ueberwindung

t>er Gefahren und Schwierigkeiten ist; wer des

Schwachen nicht spottet, dessen Seele, fühlbar

gegen alles Grosse, siS ans ihren engeren Kreisen

herausarbeiten, sich über alles niedrige Interesse

erheben kann ; werk die Vervollkommnung seiner

Natur sein 'Arbstes und lebhaftestes Bedürfniß ist;

wem alles dazu als Mittel erscheint; wer den

Mussiggang flieht, keine Art von Erkanntniß ver

achtet, aber Menschenkenntniß und Selbsterfor

schung zu seiner Hauptheschaftigung macht; wer,

wo es um Warheit und Tugend zu thun ist, die

Klugheit an seiner Seite, sie nicht verlaugnek, uw

erschrocken bekennt, sich über den Beyfsll des

grossen Haufens und der Grossen hinweg zu setzen

und seinem Herz zu folgen den Muth hat : dieser

und dieser ganz allein ist der Mann für uns, den

wir suchen. ,

isH Kin solcher Mann mit einer solchen

Stimmung des Geistes, «der auch nur mit der

Anlage dazu witd eintreten, «m zu nujen. Er

V 4 wird
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wird eine solche Verbindung als ein, Mittel

trachten , das Menschengeschlecht zu seiner Reife,

Vollkommenheit zur höheren Sittlichkeit zu bil

den; zur eigenen Vervollkommnung, zurKenntniß

seiner wahren Bestimmung, zur Anleitung dar-

«ach zu handeln^ es in der Kenntniß seiner selbst

und anderer immer höher und weiter zu bringen,

zur Erleichterung schon vorhandener Pflichten, zu

seiner Zufriedenheit und Ruhe. — Ein solcher

Mann wird gern seine Forderungen massigen,

wird «msehen, wie nothwendig Ordnung und Ge

nauigkeit seyen; wie nochwendig die Beschrank

kung seiner Leidenschaften, wie zweckmassig ein

bestimmtes Betragen und Folgsamkeit gegen die

Geseze, wie wesentlich es sey, daß jeder mir an

seinen Ort, unbekümmert um die Fehler, anderer

«ur so viel würke, als die, ihm angewiesene Stets

le im Zusammenhang mit den übrigen erfordert;

wie der, dem es bloß um des Nuzens willen zu

thun ist, an der untersten Stelle mehr wurkt,

als ein anderer, dessen Absicht zu herrschen ist,

der noch dazu seiner Stelle nicht gewachsen , alles

verwirrt, sich in nichts fügt, und den Untergang

der Verbindung beschleuniget. Er wird nachsich

tig gegen Fehler seyn ; er wird einsehen daß eine

solche Verbindung doch noch immer eine Erfin

dung und Anstalt der Menschen sey und bleibe;



«wird Mangel entdecken, die nicht auf einmal

zu heben sind, wird darum diese Anstalt durch

seinen Tadel oder Wiederspruch nicht zernichten'

die Fehler aufdecken, um folgsame Mitglieder un

folgsam zu machen, er wird die Zeit erwarten,

wo Verbesserungen unmerklicher geschehen kön

nen; er wird bey den Fehlern anderer den Much

nicht verlieren, er wird vielmehr sorgen, daß an

dere ihn nicht verlieren, und wenn alle andere

fehlen, unbekümmert, in seinem eigenen Kreise die

nöthige Ordnung erhalten; und wenn auch nicht

alles sich nach der vorgeschnittenen Form ordnet,

wenn andere Gestalten und Formen erscheinen,

so wird er erkennen , daß die Ordnung der Na

tur die Weisheit der Menschen unendlich über

treffe ; daß diese Anomalien den Gang der Natur

angemessen seyen, daß sie das Mittel seyen, uns

dahin zu lenken, wo sie uns erwartet. Er wird

glauben, der Zweck einer solchen Verbindung

(die Form sey welche sie wolle , denn sie ist zufal

lig und richtet sich nach Umstanden) sey im wesent,

lichen erreichet, wenn auch nur ein einziger Mensch,

wenn nur er allein besser geworden als er war,

Wenn sich die Anzahl der Guten nur um einen ein

zigen vermehrt. Er will und würkt so viel er kann,

und beruhiget sich dabey.

4) Un-
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4.) Unter diesen tausend Zwecken so vieler ge

heimen Verbindungen können unmöglich alle gleich

gut seyn; vielleicht nur einer, unter den übri

gen guten, kann der wabre und letzte seyn, zu

welchen sich alle übrige bloß als Mittel verhalten.

Die vollkommenste Verbindung unter der Sonne

muß wohl diejenige seyn , die sich mit diesem be<

schaftigt. Dieser Zweck mus groß, allgemein,

tveltumfassend, die letzte Bestimmung und d«5

Fedürfniß unserer Natur seyn. Er muß kein

Traum, keine platonische Republik, und es muß

keine Unmöglichkeit seyn, solchen zu erreichen.

Langsame, nicht gewaltige Mittel müssen dazu

führen, und diese Mittel müssen keine andere,

als die uns, schon ohnehin, obliegende Pflichten

seyn. Er muß der Zweck der Natur selbst scyn ;

Menschen sollen dabey nur Geburtshülfe leisten.

Im Plan , in der Ordnung der Natur, in der

Kette des Ganzen muß diese Gesellschaft selbst als

Mittel eingeflochten seyn, dessen sich die Gottheit

dedienet, um höhere Sittlichkeit unter Menschen

zu verbreiten, um unser Geschlecht seiner Volk

kommenheit naher zu bringen. — Davon mußt

du dich überzeugen , wenn die Gesellschaft deine

Achtung und Mitwürkung verdienen soll. Diese

Ueberzeugung «haltst du durch folgende Vernunftt

gründe.



' Die Natur, welche Entwicklung eines grossen

«»geheuren Plans ist, wo in allem dasselbige

Urbild zum Grund liegt, und nur nach Verschie

denheit seiner Veranderungen, Formen, und

Graduationen verschiedene Namenerhalt, macht

in allen ihren Veranderungen keinen Sprung;

sie gebt vom kleinsten , und unvollkommensten «is,

durchlauft alle Mittelstuffen, um zur letzten und

vollkommensten der Theile sowohl, als des Gan-

zen zu gelangen'; sie macht Kinder, um aus ihnen

Manyer, und Wilde, um aus ihnen sittliche Men

schen zu machen. Der erste Zustand des Men

schen war rohe, wilde Natur, wo Familie die

einzige Gesellschaft, leicht zu befriedigen, der

Hunger und Durst, Schutz gegen die Ungestüm-

me des Wetters, ein Weib, und nach der Ermü

dung die Ruhe ihre einzige Bedürfnisse waren.

Der mangelnde Unterhalt hat aus diesen Jagern

Hirten und Nomaden, und bey weiterer Ver-

Mehrung und zunehmendem Mangel Ackersleute

gemacht, sie an feste Sitze, an Ordnung, und

Gefetze gebunden, und das Eigettthum so wie mit

den immer sich verfeinernden Sitten neue Bedürf

nisse hervorgebracht. So viele Menschen von ss

geringer Kultur, so unfähig sich selbst vorzustehen,

mußten aber doch durch frühzeitig entstandene Be

dürfnisse die grossen Vortheile einer von ihnen

aner
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anerkannten obersten Gewalt einsehen, einer Ge-

walt, die sie schüzen, belehren, ibren zerstreute»

Kraften die gehörige Richtung ertheilen sollte.
'

. . ',
'

, ^
,

. >. ^

Diese oberste Gewalt im Anfang sehr einge

schränkt , dann erblich und absolnt , eben dadurch

gemißbraucht und zuweilen unertraglich gemacht,

endlich neuerdings beschrankt, einem, mehreren;

allen mitgethcilt, durchlief nach und nach alle

mögliche Formen und Einschrankungen, hieß nun

Monarchie, Despotismus, Demokratie und Ochlo

kratie, Aristokratie und Oligarchie, und gab end

lich unsern heutigen Reichen ihre dermalige Form

und Gestalt. Alle diese Veranderungen hatten

Besserseyn zur Absicht, entstunden aus würklichen

Bedürfnissen, aus vorhergesehenem Vortheil.

Dieser war kaum erreicht, so ward durch ein

neues , so eben aus der vorhergehenden Einrich

tung entstandenes Bedürfniß, eine neue Aufsicht

geöffnet. Auf diese Art haben es Menschen auf

einen hohen Grad der Verfeinerung gebracht.

Aber wie viel bleibt selbst bey den besten und voll

kommensten unserer heutigen Einrichtungen noch

zur Stunde unvollkommen und unvollendet?

Welches weite ungeheure Feld öffnet sich selbst bey

unserm dermaligen Zustand nicht blos den thö-

richten Wünschen, sondern den gerechten und

ver-



vernunftigen Erwartungen der Menschen? Wie.

entsezlich viel fehlt uns noch zu unserer Vollen-

dung, das unmöglich durch unsere heutige Anstal

ten ohne noch grössere Verfeinerung nicht zu er

reichen ist? Wie weit ist unsere Sittlichkeit noch

von der wahren, tezten Verfeinerung entfernt?.

Sittlichkeit ist etwas mehr als verfeinerter Ge

nuß der Gemächlichkeiten des Lebens, als die

Kunst mit grosser Feinheit unter dem erborgten

Anschein des Rechts dem anderen zu schaden,

seinen Gegner zu vernichten. Sittlichkeit ist Ent

haltsamkeit von den Rechten anderer, Massigung

eigener ausschweifender Forderungen, Trieb nach

innerer Vervollkommnung, nach höheren dauer

haftem Gütern, hinlangliche Kenntniß seiner La

ge, der damit verbundenen Verhaltnisse ; sie ist

vernünftige Selbstliebe. Da diese unter einzel

nen Menschen noch eine seltsame Erscheinung ist,

was Wunder sodann, daß sittliche', mehr raffinirte

Wildheit die Sitte der Völker ist? Denn Sitten

und Meinungen ganzer Völker sind die Sitc

ren und Meinungen des grösten Theils ihrer

Glieder und Bürger. So wie sich also in

jedem gegebenen Volk die Anzahl der sittlic

chen Menschen vermehrt, in dem Maaß

vermehrt sich die Sittlichkeit eines Volks:

»nd wer «nzelne Menschen ins bessere ver

ändert,
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ändert, verbessert das Volk, und mit dieser

Verbesserung nrehrerer Völker wird dach

Schicksaal der Orde ins bessere vera«^

dert. .— Um also diese zum WM der Erbebe-

wohner so nöthige Sittlichkeit zu befördern, ssllc

te die Sittlichkeit einzelner Menschen vermehret

werden. Wenn nun aber eben da die größte

Schwierigkeit steckt; alles zum Gegentheil auf'

fordert; gute Beyspiele besonders in höberen

Classen so selten sind; sich die niedern nach die-

sen höhern richten, von ihnen hoffen und furch,

ten, ihre Unsittlichkeit durch das Beyspiel dieser

rechtfertigen, sich daher Impunitat oder wohl

gar Belohnung versprechen; die schon ohnehin

überwiegende Reize zur Verführung dadurch

«höhet und anziehender werden: wer hat da

von so vielen Menschen Seelenstarke genug, es

dagegen auszuhalten, umsonst gut zu seyn, gut

zu seyn, um der Gegenstand des Gelach

ters, des Hasses, der Verlaumdung, der Ver-.

folgung zu werden? Wer von allen wird sich

dazu entschliessen, wenn das Laster, Ungerecht

tigkeit von oben herab begünstiget werden, weil

sich vielleicht mancher Staatsvortheil darauf

gründet; wenn jede Vereinigung der Menschen.

Argwohn erweckt; wenn Heilen um zu herrschen,

das
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das Grundgesetz der Regierung ist; wenn die

Erziehung der Regenten, auch derer, so um sie

die nächsten sind, der Aufsicht unwissender, eigen

nütziger, bey dem Gegentheil sehr interessirter

Menschen anvertrauet wird, nur da allein ge-

sparet, in anderen Fallen zu Millionen verschwen

det wird ; wenn der Iugend falsche Muster vor-

gestellet werden, die oberste Gewalt gegen Volks-

erziehung gleichgültig ist, alle Vorurtheile und

Meinungen die zu ihren engeren Absichten noth-

«vendig sind, sorgfaltig unterhalt, sie in die Er

ziehung legt, und den jungen werdenden Geschlecht

eine schiefe obwohl auf eine Zeit vortragliche

Michtung siebt: soll und kann man sich sodann

«nter solchen Umstanden, bey solchen Hindernissen

Verwundern, daß Sittlichkeit schon unter einzel

nen Menschen so selten ist, daß sie unter Völkern

üuf der ganzen weiten Oberflache der Erde ga«

nicht gefunden wird ? Soll man nicht zweiflen, ob

nicht etwa Tugend ein blosser Name und Sittlich

keit der Völker, des ganzen Geschlechts ein Traum,

eine Unmöglichkeit scy. — Diese Zweifel er

hallen noch mehr Starke, wenn auch der beste

Fürst selbst als Muster mit den besten Einsichten,

und Witten auftritt, sich muthig an das Uebel

macht, und doch durch unvermeidliche Hindcr-

nisse unüberwindlich zurück gehalten wird, seine

Arbeit
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Arbeit nicht vollenden kann, durch Zeit, 'und Um

stande wider Willen zu Schritten genölhiget

wird, gegen welche sich sein Gewissen und mit,

fühlendes Herz empören. All sein Bestreben wird

vergeblich seyn , so lang er gegen ändere mächti

ge Nachbarn auf seiner Hut zu seyn genöthiget

' wird. Alle seine Sorgen müssen sich mehr auf

Sicherheit von aussen richten. Seine Sorgfalt

wird von den inneren friedlichen Landesangelegen

heiten abgewendet, oder nur in so fern darauf

gerichtet, um in dem Innern Krafte und Ressour

cen zur Verchetdigung zu finden. Die Sorge für

den innern moralischen Werth der Bürger wird

der Religion und den Vorstehern derselben über

lassen; und die Geschichte aller Zeiten beweist

hinlanglich, wie sehr diese edelste Triebfeder aller

menschlichen Handlungen gemißbraucht wörden sey,

wie die bürgerliche Regierung in verschiedenen Län

dern, und zu verschiedenen Zeiten, statt der nöthi-

gen Stütze, an den Clerus selbst einen neuen in

nerlichen Feind erhalten hat, wie dieser für sich

gesorgt, die Religion zur Masque gemacht und

den Staat unter seine Füsse getreuen, wie die

Menschen die Lehre Gottes mit verschiedenen Zu

sätzen und Sophisterein verdorben, durch die Spal

tung ihrer Meinungen Streit, Menschenhaß ver

breitet und die einzige noch übrige Quelle dn Sitt

lichkeit
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lichkeir vergiftet haben. — Auf diese Art wird

der freye sonst ungehinderte Gebrauch der samt-

liehen Staatskrafte beschrankt ; der Regent wird

genöthiget, solchen eine Richtung zu geben, die fei

nen ersten Absichten entgegen ist, und da Sicher-

heit das erste Gesetz ist, so muß zwischen unruhi

gen Nachbarn auf diesen Grund das ganze Ge

baude ihrer Gesetzgebung und ihrer Staatsver

waltung sich gründen. Die besten Gesetze werden

sodann eine blosse relative Güte haben; die an sich

besten Gesetze würden zum Untergang führen, der

Staat selbst würde darüber seinem gierigen Nach

barn zur Beute werden. Nicht im Lermen und

Toben des Krieges oder eines eben so unruhigen

Friedens, nicht beym Mangel an Sicherheit,,

unter bestandiger Furcht vor dem Ueberfall, mil

dern sich die Sitten ; unter dem fanften erquicken

den Schatten des Oelbaums allein, in dem

Schooße des Friedens und Ueberflusses ent

wickelt sich das sanfte feinere gesellschaftliche Ge

fühl. So lange drohende Gefahr den Menschen

zu seiner Vertheidigung reizt, schlafen alle übrige

Kräfte ; kriegerische Tapferkeit ist seine erste und

abgezwungene Tugend; Wildheit wird zur Noth-

wendigkeit und zu feine Geselligkeit würkt Schwa

che und Gebrechen, und befördert seinen Unter

gang. O ihr alle, die ihr so gerne die Gebce-

C chci,
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chen jeder Regierung und die Fehler der Monar

chen rügt, schauet weniger auf das, was sie thun,

schaut vielmehr auf das was sie thun müssen!

Ungünstig« Umstande, nahe drohende Gefahr

machen oft zu ihrer und euerer aller Sicherheit

harte, <ehr hart drückende Verfügungen noch-

wendig. Thut also auf euere Sicherheit Verzicht,

oder billiget sodann die Mittel welche dazu führen.

Nicht euer Fürst, der, sö ihn mit euch zu ver

schlingen droht, der ist es, der euere Söhne zum

Tod in dei^ Krieg.führet, euch den Schweis euerer

Hande entzKKt , euch von dem Genuß der sanften

gesellschaftlichen Fnudrn entfernt, den Staats,

aufwand, und die. dai»?n«chigrn Auflagen »er-

mehrt. D-r unbcscurankle.Eroberuttgsgeist, eines

Alexanders allein, ist im Stande den Ton von

Bedrückungen auf der.Mäzen Erde anzugeben, ein

Wolk gegen daß andere, wie eine Welle gegen die.

andere zu flossen, um der Vertheidigung willen

Bedrükunqen.rechtmassig zu mach««, ganze Welt-

theile aus ihrer ruhigen Lage zu reisten, die Wachs

samkttt ^er besten Fürsten von der inneren Cor-

ge ihrer Lander abzulenken, der Tapferkeit und

Starke Altare zu errichten, seine Wildheit ande-

nn nliczutheilei, und dadurch die höhere Sittlich

keit von der Erde zu verbannen, oder wenigstens

ihre'Vorschritte zu hindern. , '0

Wenn



Wenn nun also die Lage der Umstaude Md

besonders Mangel an Sicherheit die besten Für-

sten hindert, auf Verbreitung höherer Sittlich-

keit zu denken, wenn es aber doch anbey nicht

minder nochwendig ist, daß solche um sich greif?,

dieses Mittel zur Ruhe Und Seeligkeit aller Erde-

bewohner ist, so sind hier andere Mittel und An-,

stalten nöthig um diese Lücke auszufüllen, der

anderswo zu sehr beschaftigten Regierung unter

die Arme zu greifen, einen Theil ihrer Sorgen

auf fremde Schultern zu laden, zu sorgen, daß

jeder Staat unter der Sonne vernünftige, auf-

geklarte, redliche, ehrliche, treue, arbeitsame,

sittliche Untetthanen erhalte. Wenn nun geheim«

Verbindungen dazu die Hände bieten, sie allem

durch den Reiz des Verborgenen, durch die Auf?

munterung und das gemeinschaftliche Interesse

das sie erwecken, durch die Muster so da gebildet

werden, dieß zu leisten im Stande sind : so ver«

dienen sie von jeder Regierung nicht Verfolgung

sondern vielmehr Ermunterung, Dauer, Unter,

stüzung ; denn keine Macht auf Erden ist so

dauerhaft und unzerstörbar, als die so auf

Wahrheit, Tugend und Sitten gedauet ist.

In dem Sittenregiment allein sind Unmöqlichkei,

ten, alle bisher verlachte politische Traume, und

platonische Ideale möglich. Wo es <m Sitten,

C « Treu



Treunnd Uneigennüzigkeit der Untergebenen, an

Hoheit und Grösse des Geistes, an Beherrschung

»er Leidenschaften mangelt, sind die möglichsten

Dinge unmöglich ; alle mißlungene Versuche der

besten und herrlichsten Anstalten beziehen sich auf

einen oder mehrere dieser Mangel; den einem

herrschenden Sittenverderbniß sind Cautelen, Ver

sicherungen nothwendig. Die so oft gemißbrauchte

Gewalt, der so allgemein herrschende Eigennuz

der Menschen haben allgemeines Mißtrauen er

weckt/ haben die Herzen der Menschen so sehr

gegeneinander verschlossen, daß nun jeder dem an-

Her« die Ehrlichkeit seiner Absichten beweisen

Miß, dadey selten im Stande ist, den Beweis so

nachdrucklich zu führen, daß alle Zweifel und B»

denklichkeiten gänzlich verschwinden. Alle unsere

Einrichtungen und Handlungen beynahe trugen

das sichthare Geprage dieses allgemein verbreite

«n Mißtrauens', '

Die Sittenlehre ganz allein ist im Stunde

dieses Mißtrauen zu vertilgen: denn sie lehrt

MassiguNg und Massigkeit, sie lehrt, sich mit

Wenigem zu begnügen, die unedlem Bedürfnisse

des Körpers zu vermindern, um jene des Geistes

zu erhöhen; sie lehrt Menschen' die Einsicht von

ihreMwahren Vortheil) den Werth und die Noch-

5 ' wendig
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wendigkeit von Cnthaltsamf it, von Treu und

Glauben, in der bürgerlichen so wie in jeder an

dern Gesellschaft. — Es giebt also Mangel «nd

wesentliche Mangel, gegen welche öffentliche An

stalten zu schwach und nur geheime Verbindungen

eine angemessene Würksamkeit haben. Diese Man-

gel sind entweder zu allgemein und herrschend,

oder gründen sich auf gewisse sehr alte tief einge-

wurzelte Borurtheile und Nationalbegriffe, wie

z. B. die fo vergeblich durch alle Geseze bestrit

tene Neigung zum Zweykampfe. Sich an solche

mit offenbarer Gewalt zu wagen, ware zu ge

fährlich, würde die gegenseitige Würkung hervo»

bringen, die Schwache der obersten Gewalt ent

decken, das ganze Staatsgebaude erschüttern.

Sitten werden durch Sitten geändert, und

Meinungen durch das langsame unmerks

liche Entstehen neuer Meinungen verdrängt.

Dieser Gang ist langsam, die Früchte und Ent

wicklung davon zu sehr in der Ferne, als daß eine

Würkung davon zu hoffen ware, wenn nicht nach

einem tiefen wohl überdachten Plan gearbeitetz

und die Ausführung davon nicht einem einzigen

hinfälligen Menschen anvertraut, fondern bey ei

nem ganzen moralischen Körper, so zu sagen, hin

terlegt wird, der sodann dem Uebel überlebt, steh

selbst erzeugt, verstärkt, seinen Abgang ergänzt,

C Z sich
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sich bestandig wie ci„ Phönix verjungt. Hier

allein smd gute Grundsatze , ewig und unzerstör-

bar aufbewahrt,^ diese allein ersetzen dm Mangel

des menschlichen Alters und sind unsterbliche

Gegner eines unsterblichen Feindes. — Laß

aber nun dafür den ersten Monarchen erscheinen ;

laß uns grosse seltene Bedingungen voraussetzen ;

er soll Einsicht, Willen, Much und Beharrlich?

keit, er söll alles in sich vereinigen : und doch muß

er entweder die Sache übereilen, oder die weitere

Ausführung seinem Nachfolger uberlassen. Im

ersten Satt wird er Heuchler inachen , wenn

er Gewalt braucht,; er wird einige zu sehr

hervorragende Aeste behauen, aber der schadliche

Hauptstamm wird noch aufrecht stehn, neue Zwei-

ge treibeir und allen seinen Bemühungen trotz bie

ten. Er hat die Urheber des Ucbels feiner und

kluger, den Gang und das Fortschreiten des

Uebels selbst imr unmerklicher und eben darum

gefahrlicher gemacht. Wenn nun vollends ein

neuer Nachfolger erscheint, ist es zu hoffen, daß

sich dieser entschliessen werde, da anzufangen, wo

der Vorfahrer geendiget hat ? Wird solcher nicht

vielmehr um seinen Namen nicht minder zu ver

ewigen, die Grundsatze der vorigen Regierung

verandern, eine neue eigene Laufbahn eröfnen,

gegen die edle» getreuen Rache seines Vorfahrers

gleiches
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gleiches Vertraum äussern, gleiche Einsicht, Wil

len, Much und Entschlossenheit zeigen ? Wird er

eben so wenig Arbeit, Verdruß und Hinderniß

scheuen, mit gleicher Ueberlegung , HizeoderKal-

te zu Werk gehen ? Wird er nicht andere, mehre-

re oder wenigere Schwachen haben, durch welche

der Feind eindringt und sich seiner bemeistert?

Wird er eben diese Schwachen eben so sorgfaltig,

so künstlich zu verbergen wissen? Wenn die Fort

setzung eines einmal glücklich angefangenen Plans

bey Wahlreichen, bey Mincrennitaten, bey je

dem Aussterben der regierenden Linie und Hauses

noch ungleich mehr erschwert wird ; wenn auch die

besten durch ihre Vorganger ganzlich nach ihrem

Zweck gebildete Fürsten und Nachfolger nicht in

ihrem ganzen Leben am Ende so, wie im Anfang

sich durchaus gleich sind, sich stets auf andere

verlassen und durch fremde Augen sehen müssen,

nicht allzeit uneigennüzige, einsichtsvolle- zweck

massige Rathgeber wahlen ; diese der Gemächlich

keit, dem Nepotismus, der Venalitan der Herrsch

sucht zu sehr nachhangen, unter sich selbst uneinig

smd und um ihre Macht und ibren Anbang zu

verstarken bloß ihre Creaturen und Clienten be

földern, sich aus Ehrgeiz nicht entschliessen kön

nen, nach fremden Grundsätzen zu arbeiten, nicht

Ceeleugrösse genug haben, ihren Ruhm und ihre

C 4 Eiw
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Einsichten aufzuopfern ; wenn auch diese abermal

durch fremde Augen schauen, oft eben so Unglück-

lich in der Auswahl ihrer Gehülfen sind, sich zu

sehr durch unmittelbare glanzende Wortheile ver-

führen lassen, der Mißgunst und der Verlaum-

dung zu sehr ausgesetzt sind, daher furchtsamer zu

Werk gehen oder ihrem unvermeidlichen Sturz

entgegen sehen, sich daher immer nach der ab,

wechselnden Laune der Fürsten richten; wenn

man nun dieses alles vorhersieht, bedenkt: solles

sodann nicht erwiesene Sache seyn, daß die bür

gerliche Regierung in welche so oft Leute ohne

Sitten, Treu und Glauben, die obersten Stel-

len bekleiden, wo die Geburt allein schon zu den

ersten Aemtern berechtigt, wo Strafen und Be-

lobnungen ihre Bedeutung verlieren, wo das bö

se Beyspiel so allgemein und anziehend ist, jeder

«ur für sich sorgt, Gesetze nur zur Unterdrückung

des Schwacheren sind, gegen Höhere gar nicht oder

nicht mit dem gehörigen Nachdruck ausgeführet

werden, wo die Erziehung vernachlassiget und

Befreyungen ohne Ende, Unterschied und Namen

ertbeilet werden, wo die Wahrheit beleidiget und

zum Untergang führet und Schmeichlern nur

allein geglaubet wird, wo zur Noch alle Staats-

sorge auf Sicherheil von aussen gegründet ist:

fbllte es bey solchen Umstanden, bey einer, solchen

Wer
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Verfassung nicht eine offenbar erwiesene Thais

fache seyn, daß die bürgerliche Regierung allein

mich mit dem besten Willen, mit der starksten

Anstrengung ihrer Krafte fo alten allgemeinen

eingewurzelten Uebeln auf keine Art gewachsen

sey ; daß es sich aber mit einer geheimen Ver-'

bmdung anders verhalte, die eben darum allen

Hindernissen und Angriffen kraftiger widerstehen

wird, weil der Gang ihrer Arbeiten versteckt,

ihre Mitarbeiter verborgen, ihre Vorsteher un

bekannt, und ebett dadurch gegen Tadel, Ver-

laumdung, Neid, Sturz und Verfolgung gesichert

sind , Key welchen kein Grundsatz stirbt oder ver-

lohren geht, wo die spatern Zöglinge auf.die Er

fahrungen ihrer Vorganger bauen , fortarbeiten,

dort anfangen, wo es diefe ließen, wo die Stelle

des abgehenden durch ein eben fo kluges und mit

seinen Grundsätzen eben fo harmonierendes zu die-

fem Ende sorgfaltig und Iahre lang gebildetes

Mitglied erfetzt wird, welche gegen allen Sturz

und Corruption gesichert sind, denen es zum Be-

dürfniß geworden ist, so und nicht anders zu den

ken, so und nicht anders zu handeln.

Es giebt also in jeder Regierung der Welt ge

wisse allgemeine Gebrechen, die der Kluge, und

rechtschaffene Manne jedes Landes und Zeital-

C5 ttrS
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ters girn vermindern möchte. Wenn wir sehen,

daß in dieser Welt jeder Mensch glücklich seyn

könnte, daß aber diese Glückseligkeit durch Irr-

thum, Unwissenheit und Leidenschaften, durch

die Bosheit der Verrirten so haufig gestört wird;

wenn wir sehen, daß die Bösen so machtig sind, .

ja machtiger als die Guten; daß der Reiz zum

Laster zu stark, durch öffentliche Anstalten zu

wenig dagegen gethan worden; daß einzelnes

Kämpfen dawider fruchtlos ist ; daß der ehrliche

Mann kaum ungestraft ehrlich seyn kann, den

Verleumdungen, Unglück, Verfolgungen am stark-

sten ausgesetzet ist, weil er allein ist: so entstehet

sehr natürlich der Wunsch, es möchten doch ein'

mal die edleren, würdigeren Menschen in ein

dauerhaftes Bündniß zusammen treten, um mit

«llen grossen Menschen, die dermalen sind und

einen gleichen Drang fühlen, mit allen die der

einst seyn werden, nur ein Volk, eine Familie

zu formiren, für alle Lande und Iahrhunderte

,zu leben, ihren woblthatigsten Geist und Eifer

auf die Nachwelt zu verpflanzen, und ein reiferes,

Mlicheres Menschengeschlecht vorzubereiten; in

ein Bündniß, das nie wieder getrennt oder ent

weihet werden sollte, um den Bösen fürchterlich

zu werden, allen Guten ohne Unterschied aufzu

helfen, sich selbst Ruhe, Zufriedenheit und

Sicher-
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Sicherheit zu verschaffen, durch die kräftigsten

dabey einfachsten Mitteln das Laster zu vermin

dern, durch Mittel, die zugleich Tugend, und

Wohlwollen befördern; und die Kisher nur zu

««kraftigen Reize zur Rechtschaffeicheit sinnlicher,

machtiger, und anziehender machen;_durch Mit

tel, die auf höhere Kenntniß der menschlichen

Natur gegründet waren.

Auf diese Art hat Gott selbst den Trieb nach

geheimen Verbindungen in die edler» , und schö

nern Seelen der Menschen gelegt, um den übri

gen zurückgebliebenen Theil zur Vollkommenheit,

zur Glückseligkeit zu führen. Aber dieser Trieb

Hat sich erst spater durch eine reifer gewordene Ver

nunft, durch das Mangelhafte unserer Regierun

gen, durch die in ihnen erweckten neuen Bedürfnisse

immer deutlicher entwickelt; hat unvollkommene

Versuche hervorgebracht, hat zum Theil selbst

neues Ucbel über die Erde verbreitet, bis Men

schen durch haufige mißlungene Versuche die dazu

nöthigen Einsichten und Erfahrungen gesammelt,

selbst durch ihre Fehler klüger gemacht, den Grund

zu einem Gebäude legen werden, das der Hinfäl

ligkeit trozt und die Fülle ihrer Wünsche enthal

ten wird. Es lag schon in dem Wesen des natür

lichen Zustandes, solche Bedürfnisse zu fühlen,

die
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die nur in einer ande-cn besseren Lage zu befriedi

gen waren. Diese Bedürfnisse mußten Menschen

dort einschen, um sie aus dieser Lage zu rcissen,

sie in der bürgerlichen Gesellschaft zu vereinigen,

und sie dadurch zu ihrer Vollkommenheit eine

Stuffe naher zu bringen, den Gang des mensch

lichen Geistes ins bessere zu entwickeln., Aber

auch hier in dieser verfeinerten Lage zeigten sich

dem unersattlichen Neuerungs- und Verfeinerungs

geist der Menschen nach langer Erfahrung, nach

genauerer Bekanntschaft neue Mangel, neue Be

dürfnisse, neue Aussichten. Diese neue Aussich

ten sind neuer Ruff zum Weiterwürken für den

Mann, der indessen reifer geworden, dem die

Kinderschuhe nicht weiter passen. Sie sind Auf

forderungen der Vorsicht zu neueren, engeren,

zweckmassigeren Verbindung; zu einer grössern

Verfeinerung der Regierungs -und Staatskunst.

Diese neue Verbindung soll die würklich vorhan

dene Formen , die noch für den grösten Theil der

Menschen sehr angemessen sind, auf keine Art

aufheben , oder entkräften.

Im ursprünglichen Zustande mußten Menschen

empfinden, erfahren, wie schwach sie einzeln,

wie stark sie in Vereinigung waren. Eine weitere

Erfahrung mußte in Staaten vereinigte Menschen

veteh-
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belehren, wie viel ihnen noch mangle, um diese

«eue erst hier hervorgebrachte Bedürfnisse zu de*

friedigen. Diese bürgerliche Gesellschaften, ss

wie sie dermalen beschaffen sind, sind nur

dcrVvcg, der Versuch zum Besserseyn, nichr

das Besserseyn selbst. Und so wie jeder unvoll

kommene Versuch zu neuen Verbesserungen, zu

bessern, klügern Einrichtungen Anlaß giebt, so

wie man in der bürgerlichen Gesellschaft alle

Veranderungen zu diesem Ende versucht , alle nur

mögliche Einschränkungen und Formen vergeb

lich durchgelaufen, und doch noch immer so viel

Mangelhaftes gefunden hat: so mußte man am

Ende die Nothwendigkeit sich neuerdings zu ve«

binden einsehen, um die Triebfedern der Rcgi-

rungskunst, mehr zu veredeln und zu vervollkomm

nen, um in dem Fortrücken auf der grossen Leiter

der menschlichen Vollkommenheit nicht still zu hal-

«n und auf der ncmlichen Stelle zu verweilen.

Man mußte sehen daß der Mensch den Bürger

unendlich übertreffe. Daß diese seine erste und

ursprüngliche Beschaffenheit sey; daß die Men

schen sich in die bürgerliche Gesellschaft vereinigt,

um mehr Mensch, um vollkommnere Menschen zu

werden. Man mußte nicht minder einsehen und

erfahren, daß diese Vereinigung in Staaten ein

«genes neues Tremiungsmittel geworden, daß

durch
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durch die Abtheilung der Nationen und durch die

Verschiedenheit der Stande, neue Spaltungen

und neue Quellen des Hasses und der Zwietracht

gegründet worden; daß sich Menschen darüber

fremder geworden, daß also ein neues Bindungs

mittel nothwmdig sey, eine neue Anstalt, durch

welche sich die getrennten fremdgewordenen Theile

neuerdings einander nahern, wodurch Menschen

erinnert werden , daß sie alle eine und dieselbige

Natur haben, daß sie alle eines Ursprungs .sind,

daß sie geschaffen sind , sich einander zu nahern

und zu lieben, daß der Bürger den Menschen

nicht aufhebt. Sie mußten finden, daß eine An-

stalt nothig fty, in welcher sie sich aus ihrer Zer

streuung sammeln , sich wieder als Menschen fin

den und als solche lieben.

Nach diesen Voraussetzungen sind also edlere

geheime Verbindungen (denn von geheimen Pos

senspielen und Betrug ist hier gar keine Rede)

ein Werkzeug , das menschliche Geschlecht zu

veredlen. Ihre Arbeit ist, durch so mancherley

Interesse und Worurtheile getrennte Menschen zu

sammlen ; sie in einem höheren, würdigern, allge

meinen Zweck zu vereinigen ; die ungeheure Kluft

auszufüllen, welche durch die Vereinigung der

Menschen m grössere Gesellschaften, so wie durch
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Vie Verschiedenheit der Stande entstanden ist ; die

aus dieser Trennung und Verschiedenheit ent-

springende Quellen der Spaltung und des wech

selseitigen Hasses zu vermindern ; grosse, uneigen-

nüzige , zu jedem Guten empfangliche Menschen

zu bilden; Zwerge und Klcingeister zu vermindern;

den Keim der Tugend zu bewahren ; das erlosche

ne Interesse, gut zu seyn, unter Menschen anzu-

fachen ; in ihrem Schoost Irrende zu recht zu wei

sen; den Schwachen zu erleuchten; jedem den sei

nen Kräften angemessenen Würkungskreis anzu

weisen ; der Welt und dem Menschengeschlecht un

merklich denjenigen Grad von Cultur zu geben,

der das mannliche Alter der Welt ausmachen

soll; höhere Sittlichkeit zu verbreiten; auf die

Gedenkungsart ihrer Zeitgenossen sowohl , als der

entfernten Nachwelt zu würken und Grundsatze zu

bestreiten, zu untergraben, zu vertilgen, bieder

Ruhe und Glückseeligkeit der Menschen nachthei,

lig geworden. , ,

Aber wo ist diese vortreffliche Gesellschaft,

wo ist der Orden , der dabei so wenig den

häuslichen, und anderen Verhaltnissen seiner

Mitglieder zu nahe tritt, keine betrügliche Lei

denschaften und Wünsche erweckt und nahrt,

der nur an Belehrung, und sittlicher Besserung
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des Menschen arbeitet, und dazu sicher führende

Anstalten aufzuweisen bat, in welchen der Lauf

der Zeiten und politische Verhaltnisse keine inne

re wesentliche Veranderungen hervorbringen ; der

Mensch blos nach innerer Güte beurtheilet wird,

wo Verstellung unwürksam ist und der künstlich

ste Heuchler in seiner Blosse da steht; wo alle

Kunstgriffe der Bösen fruchtlos gemacht werden ;

wo jede Tugend, jede kleinste moralische Hand'

lung ihre sichere unausbleibliche Belohnung er

halt; wo man bloß nach höheren Gesichtspunk

ten arbeitet, gegen alles niedrige Interesse fühl

los gemacht , und nur in das Grosse und Allge

meine zu würken gelehrt wird ; wo die Seele g<- '

gen jeden grossen Entwurf in edlem glühenden

Enthusiasmus gesetzt wird? Wo ist die Gesell

schaft, die das bisher noch nie aufgelöste Problem

entwickelt, Menschen erst zum Guten zu leiten,

ihre Geisteskraft zu erhöhen, ihr Wohlwollen

zu vermehren, und dann alles Grosse. And Edle

auszuführen, was den meisten bisher Traum,

nur den Aufgeklartesten möglich schien , der Tu?

gend die Herrschaft über das -Laster zu ver

schaffen? Wo ist die Gesellschaft, welche die

fahigsten Köpfe jeder Classe versammlet, sie auf

muntert, ihrem erstorbenen Much neues Leben

Siebt, Interesse zeigt zu arbeiten, sich hervorzus

thuG



4?

thu», groß zu werden , die jeden Denker aus dem

Staube hervorzieht und ihn auf den Leuchter stel

let, welche die Wege der Erkenntniß und Sitt

lichkeit mit dem Zuwachs ibrer Mitglieder verviel-

falltiget, welche auf diese Art die größten Geister

Mr Zeiten und Nationen in ein einiges Band

vereinigt; wo jeder dem andern in die Hand ar

beitet; wo so gar der Schwachste Lehrer des grö-

sten, wo die Einsicht des einen die Einsicht aller

wird; wo der Unwissende dort schon anfangen

kann, wo der Vielwissende aufgehört hat; wo keine

Kenntniß verlohren geht, sondern von Menschen

zu Menschen unter den Auserwahlten fortge-,

pflanzt wird? Wo finden wir diese Quelle aller

Erkenntniß, aller alten und neuer,, Weisheit,

diesen Aufenthalt des Friedens, diese Zuflucht

der Unglücklichen, diese Freystädte gegen Verfol-

gung ? — Wie., wenn nun unsere Gesellschaft,

diese Verbindung von dieser Art wäre ? Verdien

te sie wohl deinen Beytritt, deine möglichste

Anstrengung thätiqer Kraft? Hier wird dein Bey

tritt Pflicht, verweigertes Mitwürken undUeber-

trettung ibrer Gesetze werden beynahe Verbre-

chm gegen Gott und Menschen, gegen die Ord

nung der Natur. Der Gedanke allein kann dich

noch entschuldigen, eine solche Gesellschaft mit

einem solchen Zweck möchte nur ein schöner Ge-

D danke,
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Also soll es ein Traum seyn, daß ich an Voll?

kommenheit, an moralischer Güte wachsen und zu-

nehmen könne, daß ein anderer dieß auch kön

ne? Es soll unmöglich seyn , daß ich diesen Geist,

diesen Trieb nach innerer Vollkommenheit in an

deren eben so lebhaft erwecke, daß diese sich an

einander schließen, ihre Anzahl langsam aber

sicher vermehren, andere nach hohen grossen

Grundsatzen und Gesichtspunkten bilden, und

folglich dasMebel an der Wurzchangreifen? Dieß

soll eine Unmöglichkeit seyn? Oder was wird sonst

noch weiter erfordert ; was ausser der Herrschaft

über sich selbst, ausser der Liebe zu einem grösseren

Gut, zu einem höheren Zweck? Was ist hier un

mögliches ? Wenn meine natürlichen mir aufgeleg

ten Pflichten, die genaueste Befolgung derselben, die

besten kraftigsten Mittel sind, um zu diesem Zweck

zu gelangen, so muß also die Erfüllung dieser

Pflichten unmöglich seyn? Halte dich nur genau

an die Vorschriften der Gesellschaft, entferne dich

davon so wenig als möglich und alle Bedenklich

keiten werden verschwinden. Freylich wenn jeder

sich schon vollendet glaubt, der Hand an das Werk

legt und den Erfolg übereilen witt ; wenn man

in dem irrigen Wahn steht, als ob nur vollen

dete ganz vollkommene Menschen dazu erfordert

würden;
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werden ; wenn dieser Saame ohne alle Ausnah

me in Menschen soll gestreuet werden, die fur

ihn keine Empfanglichkeit haben, wo er nie ge-

deihen und Wurzel fassen kann; wenn man nur

flüchtig über die Oberflache gleitet, nicht in das

Innerste der Seele dringt; wenn dem Führer alles

lieber als sein Zweck ist, die Grundsatze des Or

dens nicht in seine Seele übergehen , Leidenschaf

ten und Tragheit mit ins Spiel kommen ; wenn

die Haupter keine Beyspiele und Muster sind, ^

Viel fordern und selbst wenig leisten, wenn ihr

Vortrag und Unterricht von keiner Ueberzeugung

Beweise giebt; wenn die Zöglinge vernachlassiget

werden: dann ist freylich bey solchen Führern

manches blosser Traum, was bey weisern und

sorgfältigem Menschen zur Wirklichkeit kommt.

Wer den Orden als Vehiculum betrachtet in Men

schen zu würken, ausser sich gute Grundsatze mit

mehr Nachdruck zu verbreiten, der wird an der

sussem Schaale nicht hangen, dem wird jede ' '

Form gleichgültig seyn, der wird jeden gu

ten Gedanken, jeden Entschluß, den er bey an

dern erweckt, als Folge dieses Systems, als

Vorschrift des Ordens betrachten.— Aber wozu

sodann eine Verbindung, wenn dieß jeder Einzelne

vermag? — Vereinigung verstarkt die Krafte

«nd ihre Würkungen. Vereinigung giebt Sicher-

y » heit
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heit lind Ermunterung; Vereinigung erleichtert

die Würkung und die Mittel zur Erkennmiß ; eine

solche Vereinigung nähert Menschen einander,

die sich ausserdem nie gekannt hatten und verhin

dert das Einseitige in Begriffen. Eine solche

Vereinigung gicbt Menschen einen Würkungskreis,

eine Gelegenheit ihre Talente zu aussern, die sie

sonst nie erhalten hatten ; in tiner solchen Verei

nigung ist die Erkenntniß und Kraft aller die

Kraft und Erkenntniß jedes einzelnen. Vereini

gung macht Much und Vertrauen, erzeugt uner

schrockene Bekenner der Wahrheit und Tugenden,

vermindert die Gefahr tugendhaft zu seyn, Bey-

spiel zu werden. Und gute Beyspielc und Mu

ster sind nochwendig, um dem, was sonst nur

Abstracter Begriff ist, Körper, Leben, Handlung

und Interesse zu geben.

5.) Diesen Zweck wollen in einer geheimen

Verbindung mehrere ; es ist also, als ob nur ein

einziger Wille ware. Die Krafte aller strengen

sich an, diesen Zweck zu erreichen; es ist also,

als ob nur ein einzige Kraft ware. Je mehr

sich eine Gesellschaft dieser moralischen Ein

heit nähert , desto vollkomnmer ist die Ge

sellschaft, desto besser stellt sie eine einzige physi

sche Person vor. Je weiter sie sich davon entfernt,
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jt sichtbarer die Mehrheit iss, umso weniger stellt

sie ein Ganzes, eine moralische Person vor. In

einer vollkommenen geheimen Verbindung müssen

nebst der Vollkommenheit des Zweckes unter den

vielen einerley Grundsatze, einerley Gesinnungen,

nmrley Aeusserungen, eine durchaus gleiche Stim-

mung sichthar seyn, «lies entfernt werden, was

diese so ahnliche Geistesstimmung schwachen, und

vermindern kann. Diese Stimmung ist der

Grundstein des ganzen Gebaudes. Durch sie

ist alles, ohne sie gar nichts möglich. Alle An

stalten, alle Gesetze, alle Wachsamkeit der Obern

muß dahin gerichtet seyn, sie in den möglich stark-

sten Grad hervorzubringen. Die, welche diesem

si> muhsamm Geschaften gewachsen sind, sind

auch diewahren eigenen Oberndes Ordens; durch

sie fahrt der belebende Hauch in alle Glieder die-

ses moralischen Körpers, der Geist, der ihn be,

seelt.^..'

6.) Menschen handeln so, wie sie denken z die

Mückungen, die sie hervorbringen , sind das Re

sultat ihrer Grundsatze. Nicht alle Grundsatz«

führen sicher zu demselbigen Zweck; einige sind

ihm günstiger, andere ganzlich zuwider. Wenn

der Zweck der' Gesellschaft ist, grosse edle Men,

schen zu bilden > so müssen in den Graden des

' Dz Ordens



54

Ordens solche dahin führenöe Lehren aufgestellek,

gelehrt und zum Bedürfniß gemacht werden.

Sie sind Mittel zum Zweck, wer diesen will, für

ihn glübet, der wird hier nicht über Geister-

zwang schreyen. Cr wird noch dazu finden , daß

diese Ideen durch Anleitung des Ordens nach und

nach wie von ihm selbst erfunden, in seiner Seele

hervorkommen. Nie wird ihm etwas aufgedrun-

gen. Niemal darf ein Grad, ein« Lehre vorge

tragen werden, bevor der Candidat nicht auf die

Art vorbereitet ist, daß diese Grundsazebey ihm

so zu sagen nur schlummern, daß er sie selbst ahn

det, nur nicht so deutlich entwickeln kann, daß er

würkliches Bedürfniß darnach fühlet. Dann ist

auch der Beyfall gewiß. Und wenn diese Grund,

satze noch anbey die höchsten und vortraglichsten

für unsere Rube sind, so wird niemand die un-

merkliche Umstimmung seiner Gedenkungsart ins

Bessere der Gesellschaft zu einen Verbrechen ma

chen. Dieser Ordensunterricht, diese von ihm

vorgetragene Lehren müssen sodann nicht blos an

gehört oder gelesen werden: sie müssen um ihre

Würkung hervorzubringen in die Gedankenreche

übergehen, sich eigen gemacht werden; sie müs

sen oft einzeln und im Zusammenhang durchgedacht,

bey Gelegenheit auf vorkommende Falle ange-

wandt, lebhaft, sinnlich gemacht, Bewegungs

gründe
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grunde unserer Handlungen werdeii. Flüchtige

Lcctüre, aus Modesucht, Eitelkeit, Vorwitz Unter

nommen würkt nicht auf den Charakter, sonst wür-

de bey diesem Ueberfluß guter Bücher, den die-

s« herrschenden Sucht, so viel und mancherley

Fu lesen, die Sittlichkeit grössere Vorschritte ma

chen. Aber anhaltendes Denken , subjectives Le-

sen, angewandt auf sich, auf andere, , auf die Um-,

stande, Begierde sich zu unterrichten, Entschlüsse,

die darüber entstehen , diese sind, es , welche uns

voNommner, zu besseren Menschen machen.

7.) Wo iLinförmigkeit der Grundsatze

herrscht, ist iLuiförmigkeir der Gesinnungen

und Handlungen eine nochwendige Folget

In einer wohlgeordneten Gesellschaft kann nicht

jeder handeln, wie er will. Denn nicht alle

Handlungen befördern den Zweck der Gesellschaft.

Alle, die sich dazu als Hindernisse verhalten, ste

hen ihm nicht mehr frey, sind ihm verboten.

Alle Handlungen, die sich als Beförderungsmit

tel verhalten, sind ihm geboten. Nur allein die

jenigen, welche mit dem Zweck der Gesellschaft,

weder in einem widrigen, noch günstigen Ver

haltnisse stehen, diese allein sind ihm frey. Die

se Einschrankung seiner Handlungen legt jeder sich

selbst auf; jeder ist sein eigener Gesetzgeber, so

D 4 lang



lang er diesen Zweck will; und er verbindet sich

zu einem bestimmten Betragen selbst um so nach-

drücklicher, je lebhafter er den Zweck der Gesell-,

schaft will. Alle Vorschriften, welche das Ver-

haltniß einer Handlung mit dem Zweck bestim

me«, sind die Gesetze einer Gesellschaft. Diese

Gesetze müssen so beschaffen seyn , daß jeder ein

zelne sie selbst würde angeordnet baden, wenn rei

ne Vernunft allzeit die Aührerin seiner Handluw

gen ware, wenn er den Zweck allzeit vor Augen

batte ; alle diese Gesetze sind Mittel zum Zweck;,

wer diesen liebt, muß auch die Gesetze lieben.

Diese befolgt er sodann nicht anS Zwang, son

dern aus Liebe zu seinen Zweck. Wer die .Witz

glieder folgsam gegen die Gesetze machen will ,

hat in einer geheimen Gesellschaft kein besseres,

würksameres und sicheres Mittel, als die Liebe^

zum Zweck lebhaft zu unterhalten. Wie sich die?

se vermindert, vermindert, sich die Achtung gegen

Gesetze und Obere. Unfolgfamkcit, Ungehorsam

sind die Folgen der Lauigkeit, Gleichgültigkeit

gegen den Zweck, diese finden sich ein, wenn der

Zweck zu schwach, als unmöglich, oder gar als

niedriger in Vergleichung mit einem andern ge-°

dacht wird. Wer also Liebe zum Zweck und folg

lich Liebe zu den Gesetzen und Verfassungen des

Ordens unterhalten will, muß selbst Achtung für

solchen
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solchen aussern , muß die Kunst verstehen, alle

ubrigen Zwecke als niedriger vorzustellen, ihn mit

der herrschenden Idee eines jeden Menschen in

Verbindung zu bringen, die Größe der Folgen

sichthar zu machen, oder beweisen, daß jeder für

sich am besten, sorge, sich am meisten und ver

nünftigsten liebte, wenn er diesen Zweck liebt.

Wer wider den Zweck des Ordens, wider seine

Gesetze handelt, begeht nicht allein ein Verbrechen

gegen die Verbindung, sondern wenn dieser

Zweck ein wahrer, der höchste Zweck ist, so

sündigt .er. auch gegen sich selbst, Er hindert

das Gute, ^dM auf . diese Art bcwürkt werden

könnte, an andern und an sich. Wer für den

Zweck des Ordens nichts oder wenig empfindet,

Kört eben dadurch auf, ein Mitglied desselben zu

seyn, denn er will nicht, was der Orden will,

und dieser will nicht , was er verlangt. Wer kein

eifriger Anhanger einer solchen Verbindung mit

solchen Zwecken ist, der hangt mehr an niedrigen

Gütern als er sollte , er legt ihnen mehr Werth

bey als sie verdienen, er ist minder vollkommen,

denn sein Gesichtspunkt ist niedrig und begra'nzt.

Diese Anhanglichkeit aber kann sich auch aus an

dern gerechten Ursachen vermindern, wenn Dis

harmonie zwischen der L^ehre nnd den Tha-

ten bemerkt wird, wenn Uneinigkeiten ein?

D 5 reisten,
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reissen, keine Ordnung, punktualitäeherrsch^

jeder gebieten, keiner gehorchen will, keine fe

sten Maaßregeln und Entschlüsse gefaßt wer-

den, wohl gar Mißbrauch und Oigennu;

hervorleuchtet, die Gesetze ungeahndet übers

treten werden, in allem Zerrüttung und Ver

wirrung sich zeigt, die Willkühr der Ober«

eintrit: dann— gute Nacht Anhänglichkeit der

Mitglieder für eine Sache, die blos geschrieben

ist, und nur durch die Ausführung ihren wahren

Werth erhalt! Deö edle Mann wird sich zu;

rückziehen und bedauern, daß beynahe alle

Anstalten zum Guren nichts weiter als Ent

würfe bleiben.

. > ,
' '

8.) Da Menschen, um an gewißen interessan

ten Gegenstanden Geschmack zu finden, für sie

empfanglich zu werden, erst einer Borbereitung

bedürfen, da diese ein Werk der Jeitist, das Be

dürfnis? darnach nicht auf einmah! entsteht: fo

müssen nochwendig in jeder Gesellschaft solche Füh

rer und Lehrer seyn, welche die nöthige stufen

weife Anleitung ertheilen; dicfe übersehen das

ganze System, sind also auch im Stande die

Verhältnis^ jedes Vorfalls, jeder Handlung zum

Zweck genau zu bestimmen. Diefe Uebersicht,

dies« richtigere Erkenntnis;, diese Überlegenheit

des
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HeS Geistes giebt ihnen auch eine höhere Gewalt,

das Recht die Handlungen ihrer Untergebenen da

hin zu leiten, wo der Zweck der Gesellschaft, sol

ches verlangt und erfordert. Diese Abhängigkeit

der übrigen unttrn Classen von den höhern ist in

der Natur des Geschäfts selbst gegründet. Die

llncerwerfung ist freywillig, ist zum Vortheil der

Untergebenen , ist anbey bedingt ; sie ist freiwil

lig, weil niemand zum Eintritt gezwungen wird,

weil jeder die Gesellschaft verlassen kann ; sie ist

zum Vortheil der Untergebenen, weil sie zu

einem Zweck führt, der ihnen so «heuer geworden,

dessen Einrichtung sie sich als einen Bestandtheit

ihrer Glücksceligkeit vorstellen; sie ist bedinge

und nur in so ferne , als der Zusammenhang mit

der Gesellschaft dauert; in sofern die Vortheile,

die jeder hofft, würklich geleistet werden, in so

fern die Gesellschaft erfüllt, was sie verspricht-^-

Ihre Uebersicht des Ganzen sezt sie in Stand zu

bestimmen , welche Handlungen den Zweck beför-

dern oder hindern. Sie sind also zugleich die

rechtmassigen Gesetzgeber, und man gehorcht nicht

ihnen, sonder» sich selbst, seinem wahren Vor

theil, den sie uns verkündigen, weil uns die nöthi-

ge Uebersicht des Ganzen mangelt oder Kurzsich

tigkeit und Leidenschaften uns an dieser gehört,

gen Uebersicht verhindern. Von diesen Obern

hangt

 



, bangt alles ab. Das Vertrauen auf ihre Ein»

sichten und llneigennützigkeit erweckt in uns die

Bereitwilligkeit ihnen zu gehorchen. Diese Gbern

mussen also suchen, dieses Vertrauen in beyde»

Stücken, vollkommen zu erfüllen. , Sie müssen,

unsauf Untergebene gehörig zu würken, die weise

st«? «,ip uneigennützigsten Ordensmqnnerseyn, die

«ersonificirte Lehre und Deal dxs Ordens ; sie

müssen für ihren Zweck glühen, mügen die Kunst

jzerßehen WseF bekbende Feuer andern mitzu-

chetten, müssen sich vollkommen in die'Begriffe

ih?eH Zöglin.M chineiMMen, ihren Vortrag an

diese schkeßen; siemüßen. dmken, daßidie klein-

ste,,ihrer Handlungen vsn ihren Untergebenen

Kechbachtet und in Verzleichung mit ihrer Lehre

gesetzt wird, daß jede hierin» bemerkte Dishar

monie die. Gemüther bestimme und Eifer und

Anhänglichkeit vermindere. Sie sind statt fouve-

xsinen Gebietern die abhangigsten Menschen. Von

ihnen allein hangt die Aufnahm und der Verfall

aller geheimen Gesellschaften ab. Bedachten doch

dieß alle jwohl und ernstlich,, die so gern xm , der

Spitze einer geheimen Gesellschaft glanzen wollen^

bedachten sie, welche Bürde sie auf ihre Schul

tern nehmen, wenn sie die Pflichten ihres Amtes

erfüllen wollen; bedachten sie, welchen Scha

den sie der Gesellschaft, sich selbst zufügen, wenn



ste solche nicht erfüllen , sondern blos der Eitelkeit

nachjagen; bedachten sie; welche grosse Eigen-

' schaften dazu erfordert werden, über denkende

Köpfe, über freywittige Untergebene ohne allen

äusserlichen Zwang so zu herrschen, daß sie diese

Herrschaft lieben : wie sehr würde dieses den Aus

bruch Hes Ehrgeizes und der Eitelkeit, und die

Anzahl derjMitwerber, die daraus entstehenden so

fatalen Uneinigkeiten verhindern ! An dieser Klippe

sind die meisten, wo nicht alle geheimen Gesell

schaften gescheitert. Und in keiner von allen ist es

so schwer einen Obern vorzustellen, als in der

gegenwärtigen; denn er soll ein von den Grund

satzen des Ordens durchdrungener Geist seyn;

ein Mann von hinreissender Beredsamkeit , ganz

Meister seines Betragens, untadelbaft in Sitten,

engelrein in seinen Absichten; ein Mann, der

den Zweck des Ordens stets vor Augen hat, in

ihm lebt und schwebt. Wer von der bürgerlichen

Gesellschaft, von den Maaßregeln, die dort er

griffen werden, von der Behandlung der Men

schen, die dort gewöhnlich ist, auf diese Verfas

sungen schließen, seine Behandlung darnach ein

richten wollte, der würde gewiß seinen Zweck

ganzlich verfehlen. Hier sind Vertrauen auf sei

nen Führer und Liebe zum Zweck die einzigen

Triebrader, wodurch das Ganze in eine ihm vor

 

theil-
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theilhafte Bewegung versetzt wird; wie sich diese

beyde vermindem (und wie leicht ist dieses ge

schehen,) so vermindert sich sein Einfluß, so endigt, *

sich seine Macht; und Mißbrauch der Menschen

ist in diesem System, bey so gestimmten Geistern

mit diesen Erwartungen eine unmögliche Sache.

Bey der ersten Spur von engeren Absichten ver

schwindet das Vertrauen und mit diesem die

Macht. O, möchten doch alle, die dieses hier

vorgetragen lesen oder hören, in sich gehen, sich

erforschen, es mit der Warme desjenigen empfin-

den, aus dessen Federn es kommt: sie würden

finden, daß nur ein kleines hinlänglich ist, die

sonst so guten gegen alles Gute wahrbaft em

pfanglichen, durchBertrauen so leicht zu führenden

Menschen zu verstimmen, ihren Eifer zu vermin

dern, schuchtern, kleinglaubig, menschenscheu

zu machen und am Ende dahin zu bringen, daß

sie an aller Besserung und Vervollkommnung des

Menschengeschlechts verzweiflen , jede Anstalt da,

zu als eine platonische Idee, als einen wohlmei-

nenden Einfall eines der Welt unkundigen Jim-

mergelehrten verlachen. Nur ein einziger Aus

weg öfnet sich hier ; dieser liegt abermal in der

Vorbereitung der eintretenden Glieder. Diese

müssen beym ersten Eintritt gewöhnt werden zu

denken, daß auch die beste menschliche Einrichtung

doch



doch noch immer menschliche Anstalt sey und blei»

be; daß alles nur Vorübung sey, um Erfahrun

gen zu sammlen, um immer weniger und weni

ger zu irren; daß hohe Ideale aufgesteller wer

den, um sich ihnen zu nahern; daß man mehr for

dere, um doch etwas zu erhalten; daß auch der

kleinste Vorschritt würklicher Gewinn sey; daß

man zeigen wolle, wessen Menschen fahig waren,

wenn sie Herrschaft über sich selbst erringen ; daß

in unserer Einrichtung noch sehr vieles unvollkom

men, sehr vieles unausgeführt, sehr vieles der-

malen, aber nur dermalen unmöglich sey; daß

wir Obern selbst erst lernen , uns in diesem Ge

schäft üben; daß wir uns eifrig bestreben, es so

weit zu bringen , als unsere schwachen Krafte er

lauben; daß wir erst in spatern Iahren, bey ei

ner schon gebildeten Denkungsart diesem System

beygetretten ; daß unsere Mangel noch Folgender

vorigen Denkungsart seyen; daß sie um des meh

reren Guten willen Nachsicht gegen Mangel be

zeigen, die zum Theil unfreywillig sind ; daß man

die Verminderung der noch so häufigen Mängel

dereinst ihnen überlasse; daß oft Umstände man

ches nothwendig und zweckmässig machen, das sonst

verwerflich wäre.— Ein solches offenes Gestände

niß macht manche Mängel verzeihlich und stimmt

das Ueberspannte der Begriffe herunter, welches so

viel
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viel schadet, weil der Erfolg allzeit unter der Er

wartung ist und dadurch die Achtung gegen das

Ganze , und mit ihr die Folgsamkeit vermindert.

G ! gewiß mit und aus Menschen ist alles

zu machen. Vom ersten Monarchen der Erde

bis zum letzten Bettler ist keiner, der widersteht,

wenn er gehörig angegriffen behandelt wird. An

dem persönlichen Charakter, an den Gaben dessen,

der auf ihn würken soll, an der Art, wie er be

handelt wird, ist alles gelegen. Zeige jedem Men

schen, daß ihm etwas mcmgle> (und wem mangelt

nicht etwas?) zeige ihm auf seine Art lebhaft

und anschaulich , mit allem Strome der Bered

samkeit, daß dieses Fehlende ein Theil, ein we

sentlicher Tbeil seiner Glückseeligkeit sey; zeige

ihm , daß er dieses Fehlende, seiner Glückseeligkeit

so wesentliche Gut durch dich suchen und unaus^

bleiblich erhalten könne, verathe durch deineni

Charakter nichts, das Mißtrauen gegen dich er

weckt, aussere natürlich und ungezwungen Sor

ge und lebhaften Antheil für sein Wohl, richte

deinen Vortrag nach der individuellen subjectiven

Denkungsart dieses Menschen ein , und wenn du

dieses alles vermagst, so nenne mir so dann den

Menschen, der dir widersteht. Es ist eine ewige,

durch alle Erfahrungen bestattigte Warheit : wenn

dein Mann nicht wird / was er werden soll

. und "
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und kann, so ist es deine Schuld. Es hat

dir an Ansehen und Vertrauen gefehlt; du hast

ihn nicht auf seine Art, nicht zur rechten gehörigen

Zeit 'behandelt, den zu machenden Vortrag nicht

gehörig vorbereitet, nicht sinnlich und lebhaft

gemacht, nicht an seine Begriffe angeschlossen und

^ damit in Verbindung gebracht. Ich wiederhole '

es noch einmal, dieser Mann ist nicht unbezwingt

bar, aber du bist der Held nicht, der diese Er?

oberung bewürkt. Dieser Lorber grünt nicht

für jeden Scheitel. Erforsche dich nun, ivag es

einmal, die Fehler zu sehen (denn es ist Seelen-

große, sie zu sehen) und ich rechne auf deinen

Beyfall. — Wenn ich die erstaunliche Berschi«

denheic öffentlicher und geheimer, religiöser und

politischer Verfassungen bedenke, den Eifer, mit

welchen Menschen oft bis zur Aufopferung ihres

Lebens demselben zugethan sind; wenn ich be

denke, daß dieser so eifrige Israelit ein eben so

eifriger Christ oder Muselmann würde geworden

seyn, wenn sich die nemlichen Umstande vereiniget

hatten, ihn zu einem aus diesen Heyden zu machen :

so muß ja wahrhaft an der Behandlung der

der Menschen alles gelegen , alles aus ihnen

zu machen seyn ; so muß es ja auch keine Un

möglichkeit seyn, aus ihnen edle, grosse, sittliche

aufgeklarte, uneigennützige, tugendhafte Men-

E scheu
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schen zu machen , wenn man sich anders der nem-

lichen Mittel und Wege bedienet, wodurch sie

alles übrige ohne alle Ausnahme werden. .Ich

sehe Anstalten zu allem : aber immer für

engere Absichten , und die Menschen werden

was man will , sie werden solche Menschen,

wie es engere Absichten fordern. Aber ernst

hafte Anstalten, zum wahrhaft guten, — diese

werde ich selten gewahr.

9.)' Wenn Einheit die Seele eines jeden mo

ralischen Körpers ist, so muß in jeder geheimen

Verbindung, in keiner mehr als in dieser, alles

vermieden, alles entfernt werden, was Menschen

theilt, trennt, den Geist der Uneinigkeit unter sie

verbreitet. Die (Quellen dieser Uneinigkeit

sind Leidenschaften, engeres Interesse. Wo

der Zweck der Gesellschaft selbst zur starksten Lei

denschaft gemacht wird, da schweigen alle übrigen,

ihre Würkung ist schwach, sie richten sich nach

dieser, und ordnen sich unter. Wer ein höheres

Interesse kennt, als den Erwerb der Reichtü

mer und Macht, der kann diese verachten, kann

arm und klein seyn, und kann sich freuen, das

eine oder das andere, oder beydes zu seyn. Jbr

Ehrgeizigen , ihr unerschöpflichen Quellen der Zwi-

tracht l setzt doch eure Ehre, worein sie zu setzen ist.

Ihr



Ihr wollt glanzen/ ihr ergreift jedes noch so elen

de Mittel wenn es nur dazu führt, aber das,

was am Kesten und sichersten dazu führt, dies allem

ergreift ihr nicht ! Wenn ibr gros siyn , die Be

wunderung eurer Nebenmensch?n erhalten wollt, so

handelt groß, handelt nach den größten Gesichts

punkten ; thut was euch so leicht keiner nachma

chen wird. Grosse Acmter und Stellen , Reich

tum, sinnlichen Genuß will jeder, will auch der

schwachste Geist. Er will sie um so mehr, je

schwacher er ist; aber verachten kann er sie

nicht. Hier liegt die Grösse zu wollen, was an

dere verabscheuen, zu verabscheuen, was andere

wollen, den labenden Becher auch bey den grö-

sten Aufforderungen des Durstes auszuschlagen,

binwegzuwerfen, um Herr über sich zu seyn und

zubleiben, zu dienen, zu folgen wo man gebie

ten wollte,— und das um eines höheren Zweckes

willen , weil es Mittel ist ihn zu befördern ; sein

niederes Vergnügen zu schlachten, um jenes sei

nes Geistes zu erhöhen.— Hier allein ist Grösse.

Dieß können nur Helden, Helden der menschlichen

Natur, Menschen, denen sich eine Aussicht zu hö-

heren Gütern geöfnct hat. Kampfe also mir dir

selbst und besiege dich , wenn du kannst. Schwer

ist dieser Kampf, noch schwerer ist der Sieg:

aber unmöglich ist er nicht. Um den aus enge-

E 2 ren
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ren Gesichtspunkten und Leidenschaften entsprin-

senden Ursachen der Zwitracht vorzubeugen, um

sie in einem gemeinschaftlichen Interesse zu ver

einigen, um diese Eintracht zu erhalten, müssen

grosse starke Seelen gebildet werden, alle Ordens-

anstalten müssen dahin abzwecken. Nun handeln

aber Menschen groß, aus edlen, grossen, Seelen»

«hebenden Grundsätzen. Dies macht, daß Sy

steme aufgestellt werden müssen, worin solche

Grundsatze bewiesen, anschaulich gemacht wer

den. Es müssen grosse Aussichten geöfnet wer

den , diese müssen mir das Ziel meiner Leidenschaft

ten, meiner bisherigen Begierden als klein, un

bedeutend vorstellen. Sie müssen darthun, daß

alles, was ich bisher gesucht habe, durch diesen

neuen Weg kürzer, sichrer und dauerhafter ex,

reicht werden könne; dann fallt mit einemmal

der Nebel von den Augen, dann verschwinden

Sleingeisterey und mit ihr Zwitracht, wie die

Sterne vor der kommenden Sonne. Dann kommt

es nur darauf an, diese Ideen fester zu gründen,

lebhafter zu machen , zum Bedürfniß zu machen,

und das Wunder ist geschehen 5 Kinder sind Maw

ner, feige werden Helden, und moralische Zwerge

sind zu Rresen herangewachsen, so viel vermögen

grosse und ahnliche Grundsätze, eine gleiche Stim-

mung nach höheren Zwecken ! Das Bestreiten ein-

» ^ zelner



ztkner Leidenschaften ist fruchtlos und zu mühsam ;

der allen gemeinschaftliche Grund selbst muß um ,

tergraben werden; so wie der Baum selbst fallt,

fallen und verdorren seine Zweige. Aber Feit:

und Gedult sind dabey nöthig ; denn es ist um

nichts weniger als um die Aenderung des Gam.

M zu thun, die kein Werk eines Tages ist, wenn

sie Dauer versprechen sott.

zo.) Reine iLmhett eines Körpers, eines

Ganzen last sich denken ohne Zusammenord-

nung seiner Theile. Ieder Theil muß an sei-

nem Ort stehen, nicht mehr und nicht weniger

thun als ihm angewiesen ist; jedes Rad muß in

der gehörigen Proportion in das andere greifen,

kein Theil den andern hindern; mit einem einzi,

gen Zug oder Druck muß sich die Bewegung allen

in dem nöthigen Maaß mtttheilen, sich von Mit,

telpunkt bis an die ausserste Peripherie des Zwe

ckes verbreiten. Ie enger diese Zusammenord-

nung, je einfacher solche ist, um so vollkommner

ist das Ganze. Alle einzelnen Krafte müssen wie

in einem einzigen Brennpunkt zusammen treffen ;

und es muß daher eine Kraft seyn die sie samm

let, durch welche sie die nöthige Richtung erhal

ten. Man muß wissen und genau wissen, wer

Theil von diesem Körper, wer davon abgeschnit»

E Z ten



ten ist. Wer an dem einen Ort davon getrennt

worden, bleibt an allen getrennt; niemand muß

sich in einem andern Ort zur Hinrerthüre hinein-.

schleichen können, wenn er zur »ordern hinaus-

gegangen ist und die Fahne von selbst oder ge

zwungen verlassen hat. Ieder neue Jutvachs Muß

angezeigt, in Vorschlag gebracht, Bewilligung

darüber eingeholt werden, um Homogenitat der

Theile zu erhalten und Uneinigkeit zu verhüten.

Eigenmächtigkeit muß verbannt seyn, das Aug,

die Aufmerksamkeit eines jeden darf nur ganz

allein auf diejenigen gerichtet seyn, zwischen wel

chen er steht, auf den, der unmittelbar die Rich,

tung giebt, auf den, der dicfe Richtung durch mich

erhalten. Die Arbeit würde ungeheuer, bey einem

so' zerstreuten Körper ganz unmöglich seyn, wenn

ein einziger Mensch unmittelbar in alle Theile

eines so ungeheuren Ganzen würken sollte. Zeit

und Krafte würden nicht hinreichen. Der ganze

Würkungskreis muß also in kleinere Bezirke abge-

thnlet werden und diese aus der obigen Ursache

einander untergeordnet, so untergeordnet, daß die

Sphare von Würksamkeit im Hinaufsteigen immer

enger und kleiner werde. Diese Einrichtung giebt

Einigkeit, Ordnung, Behendigkeit und Nachdruck

im Ausführen. Wenn die Gesellschaft erst ange,

hend ist , so wird diese Einrichtung um so noch-

! wendis
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Maschine in Gang und Ordnung zu bringen.

l i.) Dann erst,, wenn alle Mitglieder gebil

det sind, wenn durchgehendö gkiche Stimmung

herrschet^ wenn der Zusammenbang eng ist, und

alle Theile in einander passen, wenn das Innere

und Wesentliche geordnet ist: dann erst mag die

Gesellschaft Nebenzweige z. B. litterarische, be

sorgen ; weil diese gleich im Anfang die Kraft zer

streuen, vom Wesentlichen abwenden würden, und

die Absichten der Mitglieder noch nicht rein genug

sind, um nicht von den dabey unterlaufenden so

gewöhnlichen Mißbrauchen nnd Ausartungen fort

gerissen und zu engeren Absichten verleitet zu wer-

den; daimerst gelingt alles, dann erst wird engerer

Vortheil nicht so sehr gemißbraucht, dann fügt sich

dieser nach den Vorschriften der Vernunft. .

l?,) Um diesen Zusammenhang noch enger zu

machen, um dieses Bündniß, zum Sitz aller gtt

ftllschaftlichen Freuden biö zur engsten Harmonie

der Geister zu ve'redlen , so sollte unter allen Mit-

gliedern eine neue Art von Kampf und Wetteifer

entstehen. Zeder sollte sich bestreben, den an

dern an zu vorkommenden Gefälligkeiten zu über

treffen, sich so viel möglich in die Lage des an-

E 4 dern



72' «NZV '

dern versetzen, seine vernünftigen Erwartungen

erforschen, sich vorstellen, was ihm gefalle oder

mißfalle, werde andern nicht weniger gefallen

Ader mißfallen; es eben darum ttmn, oder unter

lassen. Und wenn das jeder thate, dann würde

keiner verlieren» alle würden gewinnen, jeder ga

be eins, um tausend dagegen zu erhalten. Ieder

würde einsehen, daß stolze, eigennützige, selbstische

Forderungen die Herzen anderer verschließen;

daß Liebe anderer die besre Liebe seiner selbst.ist;

daß Dienstfertigkeit und Achtung für die Rechte

und Forderungen anderer meine eigenen Rechte

versichert, die Herzen aller öffnet; daß ein solches

Mensch an dem Tag Kr Noch nie obne Hülfe ist;

daß sich alles vereint, einen Menschen zu retten,

von dem alle in ahnlichen Fallen nicht ohne Grund

ein gleiches erwarten. Dann ist auch so gar nur

ein Eigenthum, so wie nur eine Seele und Herz.

iz.) Eidschwüre sind bey uns überflussig.

Auch keine Versicherung bey Ebre wird abgefor

dert. Die Sache selbst muß binden. Wen diese

nicht fesselt, der wird vergeblich durch Cidschwü-

re gebunden: gehe immerhin fort, wenn du willst

und werde ein Verrather an der Menschheit, wenn

du ernsthaft glauben kannst? dein wahrer Vor-

tbeil beruhe darauf.

i, Und
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Und nun mein Freund l wende ich meine Re

de zu dir. Ich habe dich über die Einrichtung

einer geheimen Gesellschaft, wie ich glaube, so

vollstandig unterrichtet, daß das Land in welchen

du dich niederlassen willst, dir nie ganz fremd

»nd unbekannt seyn kann. Wenn dein Entschluß

„och fest ist, dich mit uns zu verbinden, so be,

trachte ich dich als einen den das Bedürfniß und

die Kauflust zu uns treibt. Die Waare , welche

du bey uns fuchst, wird nicht verschenkt, sie wird

gegen eine Gegenverbindlichkeit erhalten ; wir sind

die Verkaufer, du der Kaufer, die Waare, so wir

hier feilbieten, ist das Gut, so durch diese Ver-

bindung erhalten wird; und die Gegenverbind-

llchkeit die wir von dir fodern, ist die genaue

Beobachtung unserer Gesetze. Wir nöthigen nie?

mand einzutreten: es steht so gar jedem frey,

wenn und wie er will, ungescheut auszutreten.

Will er das nicht, will er einer von uns seyn,

unsre Bortheile genießen, was ist billiger, wie

kann er sich weigern, sich in unsere Ordnung zu

fugen ? Wie kann er gebieten, wie uns nöthigen

seiner Meinung, feines Wittens zu seyn? —

Zurücktreten, von seinem Kauffabstehen, das mag

er wohl. Erst alsdann, wenn er seinen Preis er

legt, wenn er das erfüllt, was wir verlangen,

«halt er einiges Recht auf uns. Hier gilt kein

C 5 Trotzen,
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Trotzen, kein Aufpochen, kein Drohe». Keiner

hat das Recht unsere Einrichtungen zu tadeln, zu

begehren, daß solche abgeandert werden, sie für

überflüssig zu erklaren; da er das Ganze nicht

übersieht, wie kann er wissen, 'was am rechten

Ort, was Auswuchs von diesem Körper sey? Cr

kann nicht wissen , ob nicht vorhergegangene oder

begleitende Umstande eine gewisse Einrichtung

«othwendig gemacht haben, die wir vielleicht eben

so sehr von uns entfernt wünschten, als irgend

ein anderer. Cr hat also blos allein das Recht

auszutretten, wenn lhm eine gewisse Einrichtung

misfallt. Es kommt darauf an, ob dir oder uns

mehr daran gelegen sey, im Besitz der Waare zu

ftyn. Keine Roth treibt uns sie los zu geben,

wir tretten sie an niemand ab, ehe nicht unsere

Bedingnisse erfüllet sind. Und es kommt auf uns

an , uns stehet es zu , zu beurtheilen , ob jemand

diese Bedingnisse hinlanglich erfüllet habe; gleich

wie es dir in der Folge zustehet, über uns zu

urtheilen, ob wir Wort halten. Da wir ausser

Nothfa'llen kein Geld fordern, keinen hauslichen

Umstanden zu nahe tretten, nichts verlangen was

nicht jeder schon ausserdem zu leisten verbunden

ware, so ist die Vermuthung für uns, daß un-

sere Forderungen gerecht sind und daß wir auch

feiner Zeit unser Wort jedem, der ausdauret, sehr

genau
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-zenau erfüllen. Welche smd nun diese Forde-

nmgen, die wir machen ?

1.) Treu, und Glauben, und Heiligkeit,

des einmal)! gegebenen Worts; weil ohne

selcken die menschliche Gesellschaft, um so mehr

eine geheime Verbindung, auf keine Art bestehen

kann; weil eine Menge der möglichsten Dinge

ohne solchen gar nicht möglich sind; weil eine um

gei'enre Menge der größten Uebel sich in diesem

Mangel allein gründet ; weil dir selbst daran liegt,

im Unglück bey andern Gelegenheiten das Ver

trauen deiner Mitmenschen zu erhalten, um bey

idnen Hülfe zu finden. Bürgen, Zeugen, und

Eidschwüre beweisen , daß, wir Lügner sind ; den

ein bloßer Handschlag nicht feßelt, der ist alle

Stunde bereit an Gott, wie an Menschen zum

Verrather zu werden. Ja und nein sey dein Eid

schwur, und Amen deine heiligste Versicherung.

2. ) Wir fordern gute ' Hauswirthschaft ;

Muthwillige Schulden sollen dir ein Greuel seyn;

Ein Mensch, der über seine Einnahme verzehrt,

lebt vom Schweiß und Eigenthum anderer; ist

oft nicht viel besser, oft noch gefahrlicher als ein

Dieb; sein Körper, und seine Gemachlichkeiten

sind sein Abgott; zu jeder schlechten Handlung

steht er feil, seine Ehrlichkeit steckt in dem Seckel

dessen,
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dessen , der sich solcher bemeistern will. Schande

und Verachtung warten seiner, Kummerund Um

ruhe verbannen aus seiner Seele Heiterkeit, und

Freude. Nach jeder Seifenblase wird er haschen,

nach jedem noch so schwachen Rohre wird er grev

fen, um sein Daseyn.zu erhalten. Alles, was

zeitliche Linderung giebt, wird er mit offenen Ar

men umfassen, Gcheimniße wird er verrathen,

Freunde und Gerechtigkeit wird er verkaufen,

Unwürdige wird er empfehlen, befördern, alle

Pflichten verletzen, und seinen Herrn hinterlisten;

zur Lüge wird sich sein Mund öffnen, und zur

Falschheit sein Herz. Leichtsinn, Sinnlichkeit,

Eitelkeit, Wein, Liebe, oder Spiel, Unmaßig-

keit, oder Kizel des Gaumens haben ihn so weit

gebracht, sind nothwendige Bestandtheile seines

Charakters. Traue einem solchen Menschen nicht,

denn er hat das Vertrauen andern gemißbraucht,

hat ihre Wohlthaten mit Undank mit ihrem Ver-

derben belohnt; hat Haß und Mißtrauen unter

Menschen vermehret, und warhaft nothleidenden

den Weg und die Mittel zur Hülfe erschweret.

z.) wir fordern Unterwürfigkeit und

Gehorsam; aber nicht um Menschen zu miß

brauchen, willkührlich zu behandeln und ihre

Freyheit ohne Noch zu beschranken. Wir fordern

viel-
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Vielmehr beides, weil wir Führer sind durch un-

bekannte Lander und Gegenden; weil man uns

Einsicht und Erkenntniß zutrauet, und solche von

uns erwartet ; weil wir folglich weiter sehen , als

der, den wir führen; weil du noch nicht alle

Mittel, und aus Mangel der Uebersicht noch nicht

alle Verhaltnisse der Handlungen zum Zweck ken-

«est; weil du im Grunde nicht Menschen, nicht

uns, nicht der Willkühr, sondern dem Gesetz der

Vernunft, dir selbst gehorchst; weil, wenn du

ganz aufgeklart, ganz frey von Leidenschaften seyn

würdest, du eben dieses und nichts anderes thun

könntest und würdest, um zu deinen so theuer ge

wordenen Zweck zu gelangen ; weil ohne Unter

werfung keine gesellschaftliche Ordnung bestehen

kann, weil bey allen Systemen, Ooden und Ver

fassungen, wo solche am strengsten war, die grö-

sten Würkungen vor allen übrigen hervorgebracht

worden ; weil das Gebieten auch dereinst an dich

kommt; weil dazu lange Erfahrung nöthig ist,

um gut und zweckmassig zu gebieten; weilBefeh,

lon bey uns nichts anders sagen will, als einen

andern, der noch nicht hell genug sieht, seinen

wahren Vortheil verkündigen und begreiflich ma

chen; weil in einer wohlgeordneten Gesellschaft

nur ein Geist und eine Seele herrschen kann und

soll, wenn alle vernüftig denken wollen; denn

unter



unter vielen Meinungen über denselbigen Gegen

stand kann doch nur eine Meinung die wahre,

nur ein Mittel das richtigste seyn, und dieser soll'

ten billig alle Vernünftige beytreten; und well

endlich die Kunst zu gehorchen , in jeder Lage zu

nutzen von einer ungleich grösseren Seele zeigt,

als die allen Menschen so natürliche Begierde zu

herrschen; — die Hohheit des Standes macht

hier keine Ausnahme: wer seine weltliche Vor

züge bey uns geltend machen will, der entferne

sich von uns. Wir kennen in unserem Mittel

keinen Unterschied der Stande, den wir aber doch

sonst verehren , ohne zu schmeicheln oder zu krie

chen. Wir schauen allein auf den Unterschied der

Geister, auf ihren moralischen Werth. Wir wis

sen vielmehr, daß eine Person von hohem Stan

de um so mehr zum Beyspiele der Ordnung ver

bunden sey, weil durch die Grösse und Selten

heit dks Opfers , so sie der guten Sache bringt,

diese mehreren Nachdruck und Ansehen erhalt.

4.) N>ir fordern Punkmalitär, und Ord

nung auch bey kleinen Vorfällen. Gar zu oft

hangt der glückliche Erfolg einer Sache von ei

nem einzigen Moment ab ; und ich weiß nicht, ob

nicht dieser Moment vielleicht der entscheidende

ist. Schönheit und Harmonie des Ganzen han

gen
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gen nicht minder davon ab; und kein Feldherr

kann ohne Schaden des Ganzen auf dem be

stimmten Schlachtfelde mit den Seinigen spater

erscheinen, als fein Auftrag enthalt. Unmög

lich können grosse Dinge gewurkt werden, wo

Mittel und Werkzeuge unzuverlassig find. Nicht

mehr und nicht weniger, nicht später und nicht

früher, an diesem und keinem anderen Ort sind

gewiß keine gleichgültigen Dinge. Der punktuelle

Mann ist gewiß auch zugleich der anhänglichste,

fleissigste und zuverlassigste Mann. Punktualitat

ist also nothwendig, weil Zeit und Gelegenheit

unwiederbringlich sind; weil in xlanmassigen

Handlungen sich der eine nach dem anderen rich

tet; weil alles übrige nicht erfolgen kann, weny

das eine unterbleibt ; weil im Mangel derselben

oft Iahre lang verschoben wird , was das Werk

einer Stunde wäre ; weil man spater zum Zweck

kommt und diesen Zweck doch fo sehnlich verlangt.

5.) Wir fordern, daß alle Beförderungen

von uns allein abhänge». Wir allein können

wissen, wer fo ist, wie wir ihn brauchen, ob er

zur weitern Stuffe , deren Inhalt dem murrenden

Unzufriedenen noch unbekannt ist, gehörig vorbe

reitet fey ; ob die dazu nöthigen Ideen bey ihm

in Gang gebracht, ihm schon gelaufig sind, ob



sie ihm zum Bedürfniß geworden. Ied?r, , der

über verzögerte Beförderung murrt, dessen Ab

sichten sind unrein. Eitelkeit, Begierde zu glam

zen, zu herrschen, alles z» wissen, smd die ge

heimen Triebfedern seines Beytritts zum Orden.

Jeder muß sich selbst befördern. Wer den andern

um seine Beförderung beneidet, mißgönnt ibm

seine bessere frühzeitigere Bildung, und dem Or

den einen Vortheil, der groß ist.

6.) Wir fordern Arbeitsamkeit, Fleis , weil

Tbatigkeit die Seele von allem ist; weil das Le

ben der Theile Leben des ganzen ist; weil Be

schäftigung, Würken, Arbeiten die sicherste Mit

tel gegen Verführung, und Langeweile sind;

weil die Unthatiqkcit, und Lauigkeit des einen sich .

auf viele andere verbreitet ; weil die meisten un

serer Arbeiten Erfüllungen der schon obliegenden

Pflichten sind.

7.) Wir fordern auch Verschwiegenheit, um

xuhiger, und gesicherter zu arbeiten; um durch

das Verborgene größern Reiz für das Gute zu

erwecken. Gelehrsamkeit ist uns außerst willkom

men: aber ohne den obigen Eigenschaften, ohne

Güte des Herzens außerst verhaßt. Wie viele edle

Menschen waren für uns ganzlich verloren,

^ wenn
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wenn wir Gelehrsamkeit zur Gnmderforderniß um

ftrer Mitglieder bestimmt hatten. Wir suchen

Menschen von gutem natürlichem, praktischem

Verstand, Freunde und Bekenner der Wahrheit.

8.) Neben der brennenden Begierde dich

taglich zu vervollkommnen, fordern wir von

dir, daß du diesen unsern Bortrag, jeden dir mik

zutheilenden Unterricht nicht wie eine Zeitung

liesest, und dann bey^eite legest; mit blossem

Wissen ist uns wenig gedient. Handeln und Wür-

ken ist unsere grosse Beschaftigung. Du sollst

wissen, hören , lesen, um sodann zu thun.

Dieß ist das unterscheidende Unsrer Schule.

Unsre kehren sind nicht neu und unbekannt: aber

die Anstalten zur Ausführung, die brennende,

heiße Begierde, dieß alles zu werden, ist neu, ist

uns vor allen anderen eigen. Daher denke über

alles; wende es auf dich an, auf andere, auf die

Umstande. Denke dir alle abstrakte Grundsätze

in Beyspielen , in Folgen , m Beziehung auf dich,

deinen moralischen Zustand, deine Glückseligkeit.

Unterrede dich öfter, und gern mit deines glev

chen^ mit uns über Gegenstande dieser Art.

Nimm nichts an, weil wir es sagen. Eröffne

uns deine Zweifel, und verwirf alles, worüber

wir dir leine befriedigende Antwort ertheilen. Aber

'S HB
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hast du es einmal gefaßt, dich von der Wahrheit,

Wichtigkeit der Sache überzeugt, dann öffne ihr

Heine ganze Seele zur gunstigen Aufnahm; mach

dir diese Erkenntniß gelaufig und lebhaft, und

handle wie du denkst.

Diese sind nun unsre Forderungen. Sind sie

schwer, ungerecht,, eigennützig, unmöglich? ich

denke nicht ; wenige sind auserwahlt, obgleich

Viele, alle berufen sind.— Also noch einmahl,

hier Wo unsre Forderungen. Um diesen Preis

steht es dir frey , einer «us unserm Mittel zu wer-

Den. (Scheinen dir diese Forderungen zu unge,

recht und hoch : so scheiden wir im Frieden von

«inander. Und dann steht es erst von der Zeit

zu erwarten, welcher von uns Heyden beym Forl

gehen die sicherste Strasse gcwandett, um an das

Siel ftiner Wünsche, zur Mückseeligkeit zu ge

langen.
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Instruktion für die Obern zur Bildung und

Beurtheilung der Mitglieder/ nach der

Aufnahme in den ersten Grad.

Orden und seine Mitglieder sollen wirken;

der Vortrag soll auf ihren Willen wirken, soll

nicht bloße Ueberzcugung hervorbringen, sondern

die Neigung lebhaft erwecken mitzuwirken. Die

vorgetragenen Ideen sind von der Art, daß sie die

Aspiranten mit allen Einrichtungen, Zwecken und

Mitteln geheimer Gesellschaften bekannt machen;

daß sie solche in einem großen Licht zeigen , we,

sentlich vorstellen, die Mitwirkung zur Pflicht

machen, alles anzeigen , was vermieden werden

sott, um zum Zweck zu gelangen, die Triebfedern

der geheimen Regierungskunst, ihren Unterschied

von der bürgerlichen bekannt machen, die Maw

gel dieHr aufdecken, und dadurch das Bedürfnis

nach engern und geheimen Associationen lebhaft

machen. Aus dieser Ursache wird dieser Unter-

richt voraus geschickt. Nun aber woher weiß ich,

daß ich diesen Zweck erreicht habe ?

1. Aus der Aufmerksamkeit wahrend des Abt

lesens.

2, Aus den Gebärden des Zuhörers.

z. Aus seinem Urtheil über den Bortrag selbst.

4. AuS seinem spatern Betragen.

F s i.) Aus
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I.) Aus derAuft,«rksam?eit und de»Ge

bärden des Aspiranten.

Wird der Leser oft von dem Zuhörer durch

fremden Vortrag unterbrochen, sieht man, dem

Zubörer Zerstreuung an, zahlt er die Blatter, ob

der Vortrag bald zu Ende ist, thut er dies schon

gleich Anfangs, oder fangt gsr an zu schlafen,

sich auf andere Art zu zerstreuen : dann war der

Eindruck <o schlecht, als er seyn konnte.

d. Einwürfe, die gemacht werden, schaden nicht,

^ie geben Gelegenheit die Sache beßer zu erlau-

tern; sind aber für du, B^obacl/ter nicht g^ich,

gültig solidem ck uafteristisch und sollen erst am

Ende des Vonrags vorgebracht werden.'

c. Sind ,<'(>er die Augen starr auf den Leser

geheftet, steigt die Aufmerksamkeit, wo sie steige«

soll, (wo dieses geschieht oder unterbleibt, ist wohl

zu bemerken, denn es ist charakteristisch) bricht

der Zuhörer in lauten Beyfall aus, conlinuiret

<r mit seiner Aufnurkfautkcit bis an das Ende des

Vortrags, dann ist Hoffnung, daß solcher seil«

Wirkung machen werde.

2.) Aus dem Nrcheil über den gemachten

Vortrag,

i. Findet der Zuhörer den Vortrag schön,

«ber nicht neu: so ist das ein Beweis von seiner

lieber
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weist, daß er faßlich gewesen, daß er ihm seine

schlummernden Ideen erweckt, in Gang und zur

Deutlichkeit gebracht; oder auch dies Urtheil kann

daher kommen, daß der Zuhörer etwas ganz an

deres erwartet, die Sache richtig aber nicht wich,

tig genug findet, welches ein böses Zeichen ist.

Es kann auch feyn, daß dieser Mensch, wie bey

vielen der Fall ist, sinnlichere Eindrücke oder um

deutlichere Ideen nöthig hat, um sie wichtig z»

finden. " ' ,, /

2. Findet er diesen Vortrag nicht wichtig ge,

nug; glaubt er^ er sey blos für weniger Unter-

richtete: jd beweist dieses wie bey dem ersten, daß

sein Vorwitz und Neugierde nicht gehörig befrie-

diget worden, daß es ihm mehr darum zu thm?

sey, diese zu befriedigen, als sich zu unterrichten!

und Hand an das Werl zu legen, oder auch daß

er sehr hohe Begriffe von seiner Einsicht habe,

vielleicht auch daß er nicht tief genug in die Sache

dringt, oder, um nicht eindringen zu dürfen, das,

Nachdenken über diese Gegenstande , unter seiner

Würde halt. Alle diese sind üble Zeichen, wo

sich wenig hoffen laßt. Beyde Urtheil beweisen,

daß die Sache für den, der so urtheilt, noch lan-

ge kein Bedürfniß ist, daß also in der Vorberei

tung gefehlet worden.



Beyde, der so wohl, der die Sache nicht für

«eu, als derjenige der sie für minder wichtig an-

fleht, können dadurch zurechtgeführt werden,

wenn man ihnen zeigt, daß sie mit demallen, auch

nach erhaltenem Unterricht, noch nicht im Stande

seyen, folgende Fragen zu beantworten. Beant

worten sie aber solche sogleich zweckmaßig : so ist

es ein Beweis, daß sie für einen weitern Grad

dürfen vorbereitet werden; sie fehlen aber doch

, darinn, daß sie nicht einsehen, daß ihre Begriffe

noch lange nicht auch zugleich die Begriffe der

übrigen sind. Die Fragen sind z. B. folgende:

1. Wie kann ich Jemand zu meinen Absich

ten bewegen?

2. Was stimmet den Eifer der Mitglieder

herab?

z. Warum sind geheime Gesellschaften noch-

wendig?

4. Welche sind die Eigenschaften, der vollkom

mensten geheimen Gesellschaften?

5. Durch welche Triebfedern muß in gehei

men Gesellschaften gewirkt werden?

6. Wie wird Liebe zum Zweck beygebracht und

erhalten?

7. Aus welchen Ursachen tritt man in gehei

me Gesellschaften?

8.) Aus



»7

?. Aus welchen Zeichen kann ich erkennen,

ob einer aus dieser oder jener Absicht z. B. Eitel,

Kit eingetreten sey ?

y. Was zerstört geheime Gesellschaften? Wel

che sind ihre größten Hinderniße? Wie sind solche

zu heben? . ' ' '

Warum ist bey den Mitgliedern einer ge-

Heimen Gesellschaft einerley Stimmung noch-

wendig? ......

z. li. Wie kann diese durchaus gleiche Stim

mung hervorgebracht werden? Was hindert, was

defördert solche? , j

12. Welchen Eindruck soll dieser Vortrag

machen? Warum soll er ihn machen? Woran

erkenne. ich, daß er ihn gemacht habe?

iz. Was können Obere verderben? Durch

welche Eigenschaften erhalten sie Ansehen, Folg

samkeit? '

Der, so diese Fragen nicht im Stand ist grund

lich zu beantworten, der hat sehr Unrecht, wenn

er diesen Grad für nicht wichtig oder nicht neu

halt. Diese Fragen müßen daher, um die Grund

satze des Grades gelaufig zu machen, den.Mitglie-

dern dieser Clafse zur Beantwortung aufgeworfen

werden. .

F 4 . Z.) Au«
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z.) Aus dem Betragen nach geschehenem

Vortrag. .... , ,

i. Wer sodann gleich von andern Dingen

ftmcht, kalt bleibt, die Rede an sich kommen laßt,

«der wobl gar Bedenklichkeiten macht, warum er

Nicht mitwürken kann, den Aufnehmer selten be<

sucht , zu Unterredungen uber den Orden erst auf

gefordert werden muß; von einem solchen, ware

zu wünschen , der Vortrag dieses Grads sey ihm

nie geschehen ; denn dieser Mann hat keinen Sinn

«nd Interesse dafür, und es halt schwer solches

«st zu erwarten, nachdem solche Versuche sruchr'?

los vorausgegangen sind. ' ^

' '. .2. Wer aber sogleich und mitWarme darüber

spricht, unruhig darüber wird, dem seine Ideen

in Wahrung gerathen, deö Folgen sieht und ent

wickelt, die im Grad gar nicht enthalten.sind, der

auf Entwürfe sinnt, dies, alles zu Stande zu

bringen, sich nach Gelegenheiten sebnt, seinen

Aufnehmer bald wieder besucht, ihm erzahlt,

was ihm des Abends oder Nachts darüber noch

beygefallen sey, den Vortrag noch einmal und

öfter hören wttl, Kopie davon verlangt, um ihn

durchdenken zu können, und andere Kennzeichen

des Eifers und Interesse: bey diesem geht der

Saqme gewiß auf, denn er ist in ein kostbares

Erdreich geworfen.

lieber-



Ueberhaupt merke sich jeder diese Regel: Gei-

fter, die für diese Ideen gemacht sind, brauchen

nur einen Wink, um in Flammen zu' gerathen/

und diese sind die eigentlichen Manner für MF.

Die, bey denen dieses nicht hinlanglich ist, haben

Km Gefühl für die Sache, werden es auch schwer-

llch jemal erhalten, wenn es sich nicht in dem

Momente äußert. Es ist ein Funke, der nur

dort Feuer macht, wo er brennbare Sachen siw

det; aber Steine wird er nie anzünden, sie köA

nen dadurch erwärmt werden ; aber diese Warme

vergeht schneller, als sie entsteht. Man muß Sin

ne für eine Sache haben,. um sie zu fühlen, dies

ses Gefühl gicbt kein Unterricht, wenn es nicht

die Natur selbst giebt, und wo 5ieses fehlt, da

winkt dir eben diese Natur vorüber zu gehen, und

deine Mühe und Kraft an andern mit beßerm

Erfolg zu versuchen ; denn du wirst ^höchstens ei'

nen Heuchler bilden, der so lange heuchelt, bis

er hat was er braucht, oder sicher erfahrt, daß

er hier nie finden wird, was er braucht oder

wünscht.

Um die Wahrheit eines Vortrags zu fühlen

ist nöthig, daß sogleich bey jedem Satze das

dunkle Gefühl von einer Menge hierüber gemach,

ten, oder leicht zu machenden Erfahrungen eine

F 5 dunkle



dunkle Anwendung auf bekannte dahin einschla-

gende Falle vornehme. Wer einen Vortrag nicht

«uf diese Art fühlt, nicht darin» die Regel von

einer Menge von Fallen findet, die er sich dunkel

denkt, und zu größerer Klarheit erhoben sieht, der

hat den V.oxtrag nur halb oder gar nicht verstan

den. Keinem, der sich in Menschenkenntniß üben

will, können diese hier gemachten Bemerkungen

klein und unbedeutend scheinen ; denn das ganze

Künftige Betrage« hangt davon ab» .

Im



Instruktion für die Arbeiten der Mitglieder

der ersten Classe. „

i.) dieser Classe sind keine Ceremonien der

Aufnahme; sie sind überflüssig, wo die Sache

selbst spricht, sie zerstreuen die Aufmerksamkeit

von der Hauptsache, sie verursachen unnöthige

Kosten und Aufwand, und endlich ein Denker ist

keiner Komödie benöthiget, um Kenntniß seiner

Pflichten zu erhalten.

2.) Versammlungen, so wie sie sonst bey andern

Gesellschaften gewöhnlich sind, haben hier eben

so wenig statt; denn sie können selten gehalten

werden, ohne Aufsehen zu machen, die Glieder

zu entdecken, und sie der Beobachtung auszusetzen;

aber statt dessen wird man es gerne sehen, wenn

die Mitglieder sich unter sich selbst die liebste Ge

sellschaft sind, sich fleißig bey demjenigen einfin

den, der für ihre Bildung zu sorgen hat, mit

einander über Ordensangelegenheiten sprechen,

gute Bücher lesen , gute zweckmaßige ermunternde

Aufsatze verfassen , und sich einander sodann mit,

theilen, wenn sie in ihren Zusammenkünften alles

beobachten, was in der Gesellschaft eine beson

dere Feinheit, eigene Freude, einen höhern sitt*

lichen Ton verbreiten kann.

z.) Eben
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z.> Eben so wenig giebt es bey uns Zeichen,

durch die man sich den andern kenntlich macht.

.Die .Cknduije, die Aehnlichreit der. Grundsatze,

und bey Fremden die Creditive (die Anfangern

außerst schwer sollen ertheilet werden) sind die

entscheidenden, und zuverlMgsten Zeichen. Wenn

Mer doch etwas Zeichen seyn sott: so wünschten

die Obern, um des damit verbundenen morali-

sehen Nutzens willen, um unsere Leute mehr an

der Ueberlegung zu gewöhnen und von Uebereü

Zung abzuhalten , daß sie sich .

/ ^ l. eine etwas gesetzte, deutliche, nicht zu ha

ftige Sprache und Vottrag angewöhnen,

. , 2. eben so nichts versprechen, oder zu etwas

sich verbinden, ohne einen Zusatz beyzusetzen, der

«on Ueberlegung zeigt; z. B. ich will morgen

kommen, wenn kein Hinderniß dazwischen kommt.

' Um Leute, die den entgegen gesetzten Fehlern

«geben sind, davon abzugewöhnen, dienen fol

gende Mittel,

1. öfters Erinnern derer, so um uns sind,

wenn wir in diese Fehler fallen.

2. Sich eigene Merkmale machen, deren

Anblick uns an diese Vorschrift erinnert ; diese

Merkmale mäßen aber so beschaffen seyn, daß sie
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oft und leicht in die Sinne fallen, und dadurch

ihren Zweck erreichen.

4.) Kein MLer Grad wird ertheilet, bevor

nicht der vorhergehende Unterricht in die Dem

lungsart uberaega«gej'. ist. Daher sollen von dem

Obern über dem,Lichalt des Grades Fragen zur.

mündlichen oder schriftlichen Beantwortung auf

gegeben und Unterricht darüber ertheilt werden.

5.) Aufnehmen darf keiner von dieser Classe,

auch Niemanden Hoffnung inachen, daß er auf,

genommen werde. In Borschlag kann er bringen,

wen und so viel er will; überzieht aber von je

dem, den er in Vorschlag bringt, den ganzen

Charakter.

6.) Iedes Vierteljahr überzieht jedes Mit,

glied ohne Ausnahme im ganzen Orden, an den

Obern an den er zur Führung angewiesen ist,

einen verschloßenen Zettel mit der Aufschrift 0. 1..

in welchem er freu und ohne Scheu nahmhaft

macht, wie er mit dem Betragen feiner Obern

zufrieden fey; ob etwas binnen dieser Zeit ihm

widrige Begriffe von dem Orden beygebrocht, sei,

nen Eifer und Anhanglichkeit herabgestimmt ha,

de ; ob und warum er sich in seinen Erwartungen

betrogen finde :c. Den Nutzen! von dieser Einrich,

rung wird jeder einsehen.

7.) Geld,



94

7.) Grlderlag ist gar keiner ; aber der Orden

will seinen Mitgliedern einen Vorschlag machen,

und überlaßt es ihrer Willkühr, ob sie solchen

ausführen wollen.

Der Orden will große, über alles Unglück im

Geist erhabene Menschen bilden, will unerschroo

ckene Bekenner von Wahrheit und Tugend haben,

will der Tugend selbst nebst ihrer innern Schön

heit auch einen äußerlichen Reitz geben. Viele

Menschen werden durch die traurigen Schicksaale

abgeschreckt, welche die Bekenner der Wahrheit

samt ihren Familien treffen, sind in Sorgen, und

fürchten für ihr Glück und ihren Unterhalt; müßen

daher oft wider ihren Witten kriechen und

heucheln, sie werden um dieses Uncerhalts willen

zu Schritten genöchiget, die sie selbst mißbilligen,

welche nur die Gefahr entschuldigen kann. Be

freien Sie doch diese Manner von ihrer Furcht,

von der Nothwendigkeit zu heucheln ; denn Sie

können es sehr leicht, wenn sie sich einander auf

AS. nnerschuldetc Unglücksfalle assecuriren. Nach

der Meinung der Obern köniite solches auf fol'

gen Art geschehen :

i.) Iedem, der eintritt, wird der Vorschlag

und der Nutzen davon vorgestellt, seine Beystim-

mung gefordert. Er kann es ausschlagen, wenn, er

will;
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will; aber es ist allezeit Beweis eines sehr schw«

chen gesellschaftlichen Gefühls, und wozu taugt

uns ein solcher Gesellschafter, dem die erste aller

gesellschaftlichen Tugenden mangelt.

2.) Der Beytrag geschieht erst, wenn der Fall

«vürklichist.

z ) Wenn der Ersatz nach dem Grad der Ver,

lusts geschehen soll: so muß auch der Beytrag

nach der Summe geschehen, deren Ersatz man

«erlangt. , , :

4.) Dieses kann mich auf Kinder und Witt,

wen erstreckt werden; in solchem Falle muß der

Beytrag jahrlich gemacht werden.

5.) Der so die Assekuranzhülfe verlangt, muß

Feugniße der Obern und auch benöthigtenfalls

andere Zeugniße beybringen, daß der Fall der

Hülfe nicht durch seine Schuld eintrete: .

1. durch Unklugheit,

2. durch Verschwendung,

Z. üble Hauswirthschaft.

6.) Daher muß jeder vor dem BeyZritt zur

AWuranz und schon vor dem Eintritt in den Or-

den genau geprüft werden , wie es um seine Haus

haltung stehe. Maßigung und Maßigkeit mäßen

eine seiner vorzüglichsten Tugenden seyn.

7) Da,



' 7 ) Dadurch gewinnt der Orden selbst folgen?

des:

^ Sein Zweck in Bildung der Menschen zum

^ Guten wird eher erreicht.

2. Seine Mitglieder werden unabhangiger

vom Unglück , von der Gewalt der Bösen.

z. Das Band der Vereinigung wird starker

und enger; . .. ... ' ,.. . . > .

4. Die Folgsamkeit wegen der sichtharen Vor'

cheile größer. Zu dieser Assekuranz können auch

Versicherte Profanen zugelaßen werden. Dadurch '

gewinnt der Orden folgendes :

. ». Auch Fremde die sonst nicht zum Orden

taugen , werden mit in das Interesse des Ordens

geflochten. .! . . ,.,,,. . .

b. Die Assekuranz kommt in einer Provinz eher

zu Stande.

«. Iede Provinz kann für die ihrigen sorgen

und kann der Hülfe anderer Provinzen enthehren.

Und nun stelle sich Iemand die Ruhe des Men-

schen VU, der sich gegen so manche uttd sehr mög

liche Unglücksfalle gesichert sieht, die AendekKn-

gen, die in seinem Charakter und Handlungen sichtt

bar werden, und die Eigenheit, die er dadurch er-

halt. Welcher reiche und machtige, der sich über

mensch'
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menschliches Elend erhaben dünkt, wenn anders

noch Menschlichkeit in seiner Seele , und Achtung

für seine Pflicht ist, wird sich weigern, von den

Brosamen, die von seinemTische fallen, zur Ru,

he so vieler Menschen, zur Beförderung der Tu

gend und zur Versicherung ihrer Bekenner, auf

eine ihm so unschadliche Art das Seinige beyzu,

tragen? Oder ist es möglich, daß ein solcher

Mensch, dem sein Geld alles ist, Mitglied einer

solchen Gesellschaft seyn könne , . ohne sie zu ent,

chren? ÄZer giebt hier, ebne im Nochfall nicht

wieder zu erhalten ; und außer solchem, wozu be,

darf er, was er giebt ?

So viel im allgemeinen; die specielleAusfuh,

rung und nahern Kautelen hangen von den Um?

standen und Bedürfnißen jeder Provinz ab.

8.) Diefe Anstalten vom gemeinschaftlichen

Beytrag können auch für arme fahige Köpfe und

Genies mit einigen Veränderungen angewandt

werden, um solche aus dem Staube hervorzuzie

hen, sie in zweckmäßigen Kenntnißen unterrichten

zu laßen.' Solche Menschen, die ihr ganzes

WiM und Seyn einer solchen Verbindung zu

verdanken haben, werden vor allen andern fahig

seyn, durch ihren ausgezeichneten Eifer die Ab,

sichten der Gesellschaft zu befördern; denn Nie,

;z G " mand
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mand hat die Vortheile einer solchen Verbindung

so sehr erfahren. ,

y7) Alle Anstalten, wodurch sich unsere Mit

glieder in mündlicher oder schriftlicher Bereds

sämkeit üben , sind sebr zweckmäßig; denn wir

brauchen Redner, um Menschen umzustimmen.

iQ.) Jeder Aspirant erbalt bey der Aufnahme

in diesen Grad einen eigenen Namen, der, wenn

«nd wo es ldunlich ist, aus der Landesgeschichte

soll genommen «erden. Obere allein erhalten

römiMe oder griechische Namen, oder Namey

«us der Geschichte alter und entfernter Völker.

Man wird es gern seben, wenn er die Lebensge

schichte davon bearbeiten und seinem Obern vor-

tegen'will. '

i i.) UmdasTitulargepranye aus dem Orden

zu verbannen, schreiben sich die Mitglieder nach

römischer Art, z. B. M. ^. Licer« ^rrico 8. und.

setzen vor jedem ihrer Briefe einen guten moraw

schen Spruch aus einem altern oder neuen Schrift?

steller, 5er um so beßer ist, je paßender er auf

den Inhalt des Briefs ist. Jeder KuM leicht

einfehen, daß diese Sprüche von großem Nutzen

sind.

12.) Zu dieser Classe darf keiner an einer«

Orte aufgenommen werden, wo er nur durchs

 



reist oder eine Zeitlang sich aufhalt. Alle Auft

nahmen und Beförderungen außer dem Wobnungs-

ort oder Bewilligung des dortigen Obern, und

seiner Specialrequisttion, sind wegen den daraus

entstehenden Unordnungen und Mangel vott hin

langlicher Kenntniß der Umstände durchaus ver

boten, sondern ,'

iZ.) Alle Aufnahmen und Zubereitungen ge

schehen blos allein durch eigene Manuduktoren je

der Provinz, nachdem zuvor der Aspirant !rt

der ganzen Provinz ausgeschrieben, allen Aber«

der Provinz angenehm, und von dem Vorsteher

seiner Mitprovinzen angezeigt worden, und von

dort aus die Bewilligung erhalten. Daher sollen

künftighin nur zwey Tage im Iahre seyn, an

welchem Mitglieder und Aspiranten können auf

genommen werden: der erste Ianuar und der er

ste Iuliuse In der Zwischenzeit geschehen die

Anfragen; das Ausschreiben und die Bewilligung

muß einige Tage vorher eintreffen.

,4^) Diese Instruktion erhalten nur Obere;

außer ihnen Niemand. . .' . ^

15.) Bevor Iemand in diese Claße wirklich

aufgenommen wird , soll er befragt werden, ob

er dereinst an der Regierung des Ordens Antbett

haben und selbst Führer von andern werden

^ G2_ «olle?



wolle ; in welchen! Falle ihm erklart werden muß,

daß er sich eine strenge Behandlung gefallen last

sen müße.

> 16.) Bey der Aufnahme soll nie auf Reiche,

Große oder Gelehrte Rücksicht genommen werden.

Macht, Reichthum und Gelehrsamkeit kommen

dneinst von selbst; wenn sie nicht einheimische

Pflanzen sind: fo gedeihen sie sebr selten, scha,

den' mebr als sie nützen. Wenn die Gesellschaft

in der Aufnahme vorzüglich auf diese Eigenschaf,

ien sieht : so liegen^engere Absichten zum Grunde;

Begierde zu glanzen, auf «nnwl groß zu wer-

den, politischen Einfluß zu erhalten, laufen Mit

unter; das Wesentliche wird vernachlaßiget, die

wesentlich ahnliche Stimmung der Mitglieder

«virb unnwglich, und die Gesellschaft nähert sich

ihrem Verfall. Doch giebt es auch Falle, ob-

gleich seltene Falle, die als Abweichungen von

der Regel zu betrachten sind.

' Noch gefährlicher ist es, wenn der, so

den andern zum Orden zu führen sucht, diese Ab

sicht zu deutlich merken laßt, oder wobl gar durch

sein Betragen an Tag legt, wie viel dem Orden

an seinem Beytritt gelegen sey. In diesem Falle

hat er sich selbst aller Superioritat begeben ; alle

. Folg
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Folgsamkeit hört auf, und er muß nun Bedingun-

gen annehmen, die er hatte vorschreiben sollen.

,8.) Ein — oder zwey Tage vor der roirM,

chen, Aufnahme soll dem Aspiranten eine stellt

aus Abts Werke vom Verdienst p. 192. nach des

Ausgabe von Berlin vom Iahre 1772 zu seiner

reiferen Ueberlegung vorgelegt — und seine Cr?

klarung abgewartet werden.

;
'

.". . . " . ' <
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Zweyte Classe. . ' ?

" Philosophie des Glücks und der .

.. ,^ Weltleute, .. ,

Ä8ir lesen und boren unaufhörlich/ unsere

Aufklarung habe den höchsten Grad erreicht ; nach

der Beschreibung die unsere Zeitgenoßen davon

Machen, Verde ich versucht zu glaubep, das En

de der Erde sey, nahe, die Natur habe ihr Ziel

erreicht, und alle weise Menschen der Vorwelt

besten ihrer Weisheit unbeschadet zu uns in die

Schule gehen. Denn noch zu keiner Zeit sind so

haufige und gute Schriften über alle Gegenstän

de des menschlichen Wissens erschienen, noch nie

malen bat sich der menschliche Geist so tief in die

abstractesten Lehren hineingewagt, noch nie waren

gute Schriften haufiger in den Händen der Men

schen, nie sind so viele und so mancherley nutz

bare Erfindungen gemacht, so viele und so

Schädliche Vorurtbeile mit solchem Nachdruck be

stritten und angegriffen worden; zu keiner Zeit

waren die Sitten milder und abgeschliffener, der

gesellschaftliche Ton ausgesuchter, und der Ge

schmack in Künsten und Vergnügungen aller Art

köstlicher und feiner. Aber mit diesem allen, wenn

wahre Aufklarung , nicht in der theoretischen to

ben Erkenntniß abstracter, obgleich grosser Wahr-

5?,.^? z. Heiten,,



helten, nicht in Spötterey und Ausgelassenheit,

freien und gewagten Urtheilen über Staat und

Religion, nicht in witzelnden Einfallen und, in

der Gabe sich rein, gut und verstandlich auszu,

drücken , und eben fo wenig in einem verfeinerten

gesellschaftlichen Ton oder Gefübl bestehet, son

dern in der richtigen Erkenntniß seines wahren

dauerhaften Vottheils, in der KenntniL von der

Unterordnung der Zwecke, und in d« klugen

Auswahl der am richtigsten dahin führenden, zum

höchsten, nicht zu jedem Zweck füllenden Mittel,

im Handlen nicht im blossen Wissen , in der leb

haften, brennenden Begierde, richtigen grossen

Grundsätzen allezeit, unter allen Umstanden ge,

mas zu handeln , sie in Thaten mehr, als in Wor-

ten auszudrücken, in praktischer Ueberzeugung,

im Drang, im lebhaften ivmgen Gefühl, in dem

Antheil, den Herz und Wille daran nehmen, in

dem unaufhörlichen Bestreben , nach den reinsten

und edelsten Bewegungsgründen zu handlen, in

der Grösse der Aufopferungen , die man um eines

höhern Zwecks und höherer Pflicht und Vollkom

menheit willen machen kann ; wenn dem wahr

haft Aufgeklarten reine Wahrheit ohne allen

Schmuck selbst dort, wo sie gegen seinen Vor-

theil ist, willkommen ist, auch dort, wo es nicht

ttn, Schein, Ehre, Beyfall zu thun ist, wo Sch«,

G 4 den,
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den, Verachtung, Verfolgung, Gelachter die'

Folge und der Lohn davon sind, wenn es nicht

gescheben darf, daß Alter, Stand, Perfon auf

seine Urtheile Einfluß haben, den Eindruck ver

mindern, wenn diese die Bedingnisse eines auf-

.geklarten Geistes sind und seyn müssen: o ! dann

halte doch jeder diese Schilderung, gegen das

was er ist., und vergleiche sich damit. Und wenn

nicht vollends überdieß die schadlichsten Vorur-

chxlle doch noch bleiben, vielleicht gar nicht be

merkt werden, statt der vertilgten, um des en

gem Zwecks willen, nclle an die Stelle gesetzt

werden; wenn die Hindernisse von Wahrbett und

Tugend sich nur verandern, im übrigen noch im

mer so machtig -vurcken, als sie vordem gethan;

wenn noch immer die ausserlichen Reitzungen, gut z«

seyn, so selten unV schwach sind: dann, o Freund!

mögen die Lobredner unsers Iahrhunderts schreyen

wie sie wollen ; dann sind wir unsrer"tbeorttischen

Fortschritte ungeachtet noch immer grosse Tho

ren ; dann mögen wir uns gar wohl an den grossen

so wenig nachgeahmten Thaten der Vorwelt er

bauen; dann ist unsre dermalige Arbeit Bruch

stück, und die Vollendung einem spatern reifern

Menschenalter, vorbehalten. Dann bleibt es auch

noch beut zu Tag wahr, daß der ganze Grund

alles sittlichen Verderbens, in einer verkehrten

Denkungs
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Denkungsart , in den irrigen falschen Grundsätzen

liege, die alle Menschen zum Handeln bestimmen,

die unter ihnen die herrschenden sind; daß Men-

schen an allen Orten, und zu allen Zeiten, so

handelt, wie sie gedacht, verkehrt gebandelt, weil

sie iverkehrt gedacht Hal en; daß folglich wie /ich

der Grund, die Denkungsart andert, in demsel?

bigen Maaß auch die Folgen, dieHandlungen sich

abändern müssen; daß die so häufige Erfahrung

bey so vielen Völkern, Religionen und Secten,

von der 'Möglichkeit, die Grundsatze der Men

schen abzuändern, auf ihren Kopf, und durch die-

sen auf das Herz zu würken> hinlanKlich überzeu-

gen müsse; daß sich aber mit dem allen Niemand

ernsthafte Mühe gebe, dieje irrigen Grundsatze

. seiner Nation, seines Zeitalters, die diese ver-

kehrten Handlungen hervorbringen , zu erforschen,

zu untergraben , zu schwachen , und bessere an th,

re Stme A bringen ; daß dieses allein das sicher-

sie und unschädlichste Mittel sey, unmerklich einen

höhern Grad von Sittlichkeit zu befördern. " '

Sollte es also nicht der Mühe werth seyn.,

diesen Grundsatzen, die unsere heutige DenkungA

art bestimmen, nachzuforschen und die Quelle un-

fers Uebels näher Kimen zu lernen? Man schreyt

von Aufklarung und klagt zu gleicher Zeit vom

l ^ v G 5 unheil



unheilbaren Verderben der Welt. Wie kann daS

zusammen bestehen? Wenn die Welt verdorben

ist, so kann die Aufklarung unmöglich die größte

seyn, so sind wir höchstens so weit, daß wir nach

guten Grundsätzen denken, uns solche deutlich

vorstellen, aber nach schlechten handeln; diese

schlechtem smd sodann noch immer diejenigen, die

uns die gelaufigsten sind, die sich mit den meisten

Ideen verbunden haben , die Key uns die ausge

zeichnetesten, lebhaftesten, sinnlichsten und eben da

her die starksten sind, weil sie in uns' würken,

ohne da? wir sie gewabr werden, ohne daß wir

wissen, daß wir nach ihnen handeln. Welche sind

nun diese Grundsatze ? Ich glaube mich nicht zu

irren, wenn ich geradezu behaupte, daß dieDen-

kungsart unsrer Zeitgenossen, mit der Denkungs-

ort und der Moral , der so berufenen Sophisten

völlig einerley sey, daß beynohe alle Höfe,

Weltleute so wie jeder der in guten Glücksum»

standen sich befindet, mehr oder weniger davon

angesteckt sey, daß es also nicht zu verwundern

sey, wenn auch die bessern Menschen in entschei

denden Vorfallen des Lebens so handeln, wie die

se Afterweisen , bey abnlichen Vorfallen würden

gehandelt haben , und daß jeder Mensch der so

phistisch bandelt, er mag sagen was er will,

dagegen streiten wie er will, wenigstens für

! .. diesen
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.diesen Fall, und so oft er so handelt, sophistisch

gedacht habe. , . , ^

Ich glaube meinen Satz am besten zu bewei

sen, wenn ich das System der Sophisten mit

allen seinen Folgerungen so darstelle , wie es am

starksten kann gedacht werden. Möchte doch je

der bey Anhörung oder Durchlesung desselben,

sich nicht zu gut dünken, in sich gehen, sich ge

nau erforschen, und ich wette darauf, wenn er

aufrichtig seyn will, so wir5 und muß er finden,

daß mancher dieser Saze in seiner Seele geschlum

mert und ihn eben darum unwiderstehlich zu

zweckwidrigen Handlungen bestimmt habe. Er

wird Mühe haben, diese Grundsatze zu widerle

gen, 'so viel anscheinendes haben sie für sich. Cr

wird finden, daß alles davon angesteckt, und alle

Verkehrtheit Folge von diesem System sey. Nur

das System der Sophisten in seiner Stärke vorzu

tragen, es so darzustellen, wie ihre Gründe am

meisten einleuchten, ihre Saze sich an, besten

aneinander reihen, denke ich mir solches in fol>

gender Ordnung. . ' : , < ,

. .. . zz.i . , . .

- Die Sophisten scheinen mir von einem Satz

auszugehen^ den sie mit allen übrigen Systemen

gemein haben, der auch im Grund sehr wahr ist:

der Mensch «erde zu jeder Handlung, durch

ein
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An vorhergehendes Wösten , dieses Böllen

oder Vttchtwollen durch ein vorhergesehenes

<Aut oder Nebel,, also durch einen Schmerz

Hher Vergnügen bestimmt; die Einrichtung

der menschlichen Katur gehe wesentlich und ur?

, sxrüngltch dabin, Haß der Mensch angenehme

Gemüthszustande oder das Vergnügen eben so sehr

suche, als er unangenehme oder den Schmerz flie

het und verabscheuet. Sie entfernen sich, aber

sogleich von dem gemeinschaftlichen Hauptstamm

und von andern Systemen durch die Grundbe-

hauptung ibrer Schule, welche derSctSüssel ihres

ganzen Lehrgebäudes ist: daß alle,Vergnügen,

alle Misvergnügen im Grund physisch

seyen , und sie suchen alle Arten und Gattungen

derselben, auf Me sehr scheinbare Art darauf

hinauszuführen. Hier ist es auch wo der erste

und Hauptangriff gegen ihr , System geschehen

, Muß, oder man ist genöthiget, in der Folge ganz

ihres Sinnes zu werden; denn es, ist beinahe un

möglich sich von der Reibe der Erfabrungeiz,

die sie zur Bestätigung ibres sehr einfachen Sa-

zes anführen, von den Sophismen und Fallstri

cken in welche sie ihre Lehre einkleiden, und ihre

Zuhörer verwickeln, so herauszuarbeiten, und los

zumachen , daß alle scheinbare Einwürfe und Be

denklichkeiten, auf eine befriedigende Art gehö

ben



bmwerden. Um diese beidzn, Hauptfragen : ist

alles Vergnügen, so wie aller Schnlerz im

grunde Physisch ; ist Vergnügen in dieser

Nlelc Zweck oder Mrrel? drehen sich alle

Systeme, deren Gegenstand Glückseeligkeilsleh-

re ist. Daß aller Schmerz und Vergnügen im

Grund physisch sey und auf Empfindung könne

zurückgeführt werden, daß physische Reizbarkeit,

körperliche Lust, die letzten Triebfedern von alle«

menschlichen Handlungen seyen, beweisen die

Sophisten auf folgende Art. , , , ,

Abscheu vor physischem Schmerz, vor Huw

ger, Kalte, Durst, und vorhergesehenes sinnliche«

Vergnügen, hat die Tragheit der ersten Erde?

bewohner gebaudiget, sie thatig, erfindsam ge,

macht, sie in grosse Gesellschaften vereiniget.

Er ist die Quelle unsrer heutigen und noch bevor

stehenden Verfeinerung. Wenn der seltene Fall

eintrift, daß ein Mensch würklichen physischen

Schmerz ubernehmen sollte, so geschiebt es in der

Absicht einen größern, oder einem Schmerzen zu

entgehen, den er sich arger und lebhafter vorstellt.

Wenn er ein physisches Vergnügen ausschlagt,

wie z. B. bey der Mäßigkeit, H> geschieht es in

der Absicht ein größeres zu erhalten , zwar nicht

auf einmal und so lebhaft, aber ex will wenig



ftens um so öfter und langer geniessen. Aus die-

ser Ursache übernimmt der Mensch die Beschwer-

tichkeiten der Arbeit, ist enthaltsam und treibt

tie Sparsamkeit bis zum Geitz, trotzt sogar den

größten Gefahren, alles in der Absicht ein vor

hergesehenes, ihm weit empfindlicheres körper-

liches Uebel zu entfernen. Abscheu vor physischem

Schmerz hat die ersten Höhlen und Wohnorte der

Menschen in bequemere Wohnungen verändert,

uns bis zur heutigen Pracht verfeinert ; derselbe

physische Schmerz, Abscheu dagegen hat die

nackte Haut mit Kleidern , mit Thierhauten , mit

Wolle, mit Leinwand, mit Seiden bedeckt, und

dadurch einer Menge von Dingen einen Werth

ertheilt, weil sie geschickt sind körperliche Bedürf

nisse zu befriedigen. Er hat dadurch die Geschaf

tigkeit der Menschen samt dem verschiedenen Nah

rungszweigen ins unendliche vermehrt. Der

mangelnde Unterhalt, also körperlicher Schmerz

hat wilde Iager und Rauber zu geselligem Hir-

, <en, und bald darauf diese zu friedsamen Ackers,

leuten umgeschaffen, und Menschen an feste

Wohnsitze gewöhnt, das Eigenthum eingeführt,

die bürgerliche Ordnung und die Einschrankung

seiner natürlichen Freyheit nothwenvig gemacht,

schwachere Menschen aus Furcht unter das Ioch

'der Gestze gebracht, um der Gewalt des StÄr-

^ ' kern



.Km zu entgehen. Durch ihn haben Menschen

den stillschweigenden Vertrag unter sich errichs

tet, sich von dem Eigenthum undÄechten anderer

wechselweis zu enthalten, auch gegen andere zu

unterlassen, was sie nicht wollten, daß ihnen von

diesen widerfahre; alles in der Absicht um ihr

Eigenthum, und in diesem die Mittel des Unter

halts, Mittel gegen Hunger, gegen körperlichen

Schmerz zu erhalten. Diese Menge von neuen fei

nern Bedürfnissen, die sich samtlich alle auf die er-

sten Bedürfnisse der Natur zurück bringen lassen, ha

ben Menschen ferner gerecht, nicht für den heuti

gen Tag, für das Nothige allein zu sorgen, sie

haben sie gelehrt, sogar Borrath zu sammeln

und Ueberfluß hervor zu bringen , diesen gegen

den Ueberfluß anderer zur Befriedigung ihrer

neuern spatern Bedürfnisse umzusetzen ; so brachte

körperlicher Schmerz den Handel hervor, und

um diesen zu erleichtern, durch eine weitere Ver

feinerung gewisse verzügliche Tauschmittel, die

geschickt waren, alle übrige tauschbare Sachen

vorzustellen ; er bat also auch das Geld eingeführt,

' das ausser der Fahigkeit alles vorzustellen, alles

dafür einzutauschen, und dadurch die Befriedi-

gung seiner körperlichen Bedürfnisse zu «leichtern,

gar keinen Werth hat; Liebe zu Reichthüniern und

Geld ist also, wenn sie auf ihre Entstehung, auf ih-

.i . , ren



ren wahren Werth und Grund zurück gefuhrt wird,

wörtliche Liebe zum sinnlichen Genuß, würklicher

Abscheu, vor körperlichem Schmerz. Jeder Er-

densolm, selbst der Geizhals, liebt im Geld die Mit

tel, die Fahigkeit, diesen Schmerz zu entfernen,

die Möglichteit sinnliche Lust zu genießen. Eben

soM Liebe zu Ehren , zur Macht Liebe und Hang

4« emem Grad von Gewalt, wodurch man sich die

Mittel zum Genuß sicher und mit Leichtigkeit ver-

-schaffen, den Schmerz ohne Anstand entfernen

kann. Die Liebe zur Macht ist die Begierde sich

anderer als Werkzeuge und Diener seines Ver-

gnügens bedienen zu können; denn nur der Mach

tige, kann das, und kann es um so m-br je mach

tiger er ist. Aeusserliche Ebre und folglich auch

innerliche, weil jene die Folge von dieser ist, ist

nicht weniger als Münze ein Mittel sich sinnlichen

Genuß leichter zu verschaffen, die, so uns ehren,

durch das Uebergewicht, so wir über sie haben,

durch den Einfluß, den wir auf sie erhalten, zu

unfern Absichten geneigter und geMiger zu ma

chen; und diese Absichten sind, naher oder ent

fernter, mittelbarer oder unmittelbarer sinnlicher

Genuß. Ein Volk, das nutzbare Handlungen nicht

mit Unterscheidung, Vorzug und Ehre belohnen

wollte,„müßte, um die Aufforderungen zu grossen

Thaten zu unterhalten, mit Geld oder Lebensmit-

i , , teln,



teln, oder Grundstücken, oder Sklaven, vde?

Madchen belohnen. Die Ebre stellt wie die Müst?

je dieß alles vor, und ist so wenig als diese zu

etwas gut, wenn sie ihrem Besitzer nicht zu allens

diesen verhelfen kann. Cie ist ein Mittel Per-

gnügen zu erhalten, und Schmerz zu entferne».

Ohne Geld, ohne Ehre verliert sich aller Reiz M

Thattgkett, und wozu beyde, wenn sie nicht Mit,

tel sind, die ersten körperlichen Bedürfnissen zu be,

friedigen? Die Triebfedern aller menschlichen

Handlungen sind entweder unmittelbarer .smnti<

-her Genuß, oder Ruhr und Bequemlichkeit, oder

klebe zum Geld, zur Ehre, zur Macht. In die,

fem sind alle übrige enthalken , und alle diese füh,

ren entfernter auf sinnliches Vergnügen binauA

Sinnliches Vergnügen ist also der höchst«

und leytt Zweck des Menschen« Wenn diez

ser Zweck verborgner, entfernter ist,, so erhalt

das Vergnügen den Nahmen eines geistigen;

von dieser Art sind sodann moralische intellectuelle

Vergnügungen des Menschen. Daher werden,

selbst Wissenschaften nur in so fern geliebt und

getrieben, alAsie Ruhe oder Unterhalt verschaffen..

Der Hunger und die Eitelkeit haben sie erfunden,

und unsre Bücher geschrieben, und ihr Sitz ist

mehr im Magen als im Kopf. Laß sie ferner^

hinein Mittel seyN/ Aemter, Ehren, Geldund

H Ruhm
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Mbm zu erhalten/ und schaue sodann wer sich

auf "sie legen wird. Du. kannst das in jedem

LdnV finden: sie blühen dort in dem Masß, als

fit das eine oder das andere gewahren. In

den Seiten unsrer Voreltern, wo sie nicht dazu

führten , wo körperliche Starke und kriegerische

Tapferkeit, oder andere Beschaftigungen 'aus?

fthliessend, den Weg zu grossem Glück eröffnet,

wurden sie allein in der Kirche gefunden, aber

nur so weit als die Kirche ibrer benöthiget war.

An Orient und unter despotischen Verfassungen

ist Vits noch beut zu Tag der Fall. Nur pbysi,

sche Vortheile berbeyaeschaft , und die Menschen

sind alles was man will, Weise oder Tdoren,

Mörder oder Helden, gut oder böse, gelehrt oder

»nwissend, zaghaft oder kühn, alles, wie es ihr

finnlicherVortheil erbeischt. Es kommt alles auf

den Stärker« und Mächtigem an, welche Spha,

re- er ihrer Würksamkeit^ welches Interesse ihren

Tiieden , welche RichtunF ihrer Kraft giebt , für

weiche Art von Geschaftigkeit er Vergnügen oder

Misvergnügen verkauft ; aus diesem Grund rich,

ten sich Sitten, Tugend > Moralitat nach dem

herrschenden Geschmack, nach dem Willen des

Starkern, nach den Aussichten, die sie gewahren.

Laß Niedertrachtigkeit Verlaumdung willkommen

se?n, und den Weg zu grossem Glück «bnen, und

all«



«y- Welt ist niedertrachtig, alle Welt verlaumdet.

Laß Fcugalital und jede Tugend verlacht werden,

und deine Sittenlchrer lachen selbst mit. Sie

verfolgen so gar was. sie lehren, wenn verfolge»

sie gefallig und ihr Glück macht Sic schamen

sich derer, die ihre Lehren in Erfüllung bringen,

sie verlaugnen ihre .Bekanntschaft, um unange

fochten zu bleiben, sie opfern sie ihrer Ruhe und

Politik. Sey immerhin massig im Aufwand, aber

laß ausserliche Pracht das Mittel sinn,, sich in die

Höhe zu schwingen, und die Verachtung, in wel

cher du lebst, wird dich früh oder spat nöthigen,

dich deinen Verachtern zu nahern, ihnen ahnlich

zu werden. Die damit allgemein verbundene

Schande und Gelachter zwingen alle Welt, sich

ausserlich zu unterscheiden. Alles formt sich nach

dem grossen Haufen, nach den Höhern Classen,

nach dem Willen des Regenten, und diese thu»

was ihnen gefallt, weil sie es ungestraft thun,

weil ihre Lage und Macht sie gegen körperliche

Unfalle versichern. ^ Alle Tugend richtet sich nach

dem Vorcheil, den sie gewahrt; nimm ihr diesen

Vortheil, leg ihn dem Gegencheil bey , und La

ster wird zurTugend und Sitte der Menschen.— ^

Tugend ist die Feinheit, die Geschicklichkeit sich

am meisten sinnliches Vergnügen zu verschaffen

und am wenigsten Schmerz zu erdulden. Alle

H2 " Tugen-



Iis

Tugenden öhne Ausnahm verliren sich in diesem

Gesichtspuntt. Gerechtigkeit ist Abscheu vor allen

mit der Ungerechtigkeit verbundenen physischen

Kchmerzen: aber dieser Abscheu und folglich die

Gerechtigkeit können nur so lang dauern, als die

Vebel, die damit verbunden sind. Nimm diese

davon, wie bey Grossen der Fall ist, laß Vor-

Heile damit verbunden seyn , wer ist sodann noch

gerecht? Mitleiden ist Abscheu, Schmerz über

das unverdiente Leiden andrer, und Wohlthatig-

keit das Bestreben sich den Anblick eines Leidem

Ven aus den Augen zu schaffen; Massigkeit ist

Abscheu vor Krankheit und Tod. Klugheit ist

Vorhersehen der Schmerzen, die ein unkluges

Betragen begleiten. Tapferkeit ist Entschlossen

heit eine bevorstehende Gefahr von sich abzuwen

den, genährt und gestarkt durch Aussicht auf Eh

re und Beyfall. Dankbarkeit ist Aufforderung zu

neuen Wohlthaten und Vergnügen. Auch alle

sogenannte Gewissensbisse und innerliche Unruhe

entstehen aus dem Vorhersagen der physischen

Uebel, die unsere Fehltritte begleiten, und selbst

christliche Tugend ist Furcht vor der Hölle, und

Aussicht auf den Himmel, worin jeder seine Lust

fetzt.

Hier laß uns nun stille stehen, bevor wir wei

ter zu den Schlüssen und praktischen Folgen die,

ser



, "7

ser Tbeorie und Erfahrungen schreiten. Gestehe

aufrichtig, ist dies nicht vollkommen noch beut

zu Tag das Raifonnement unfter Hof und Welt,

leute, aller Kinder des Glucks? — Ich gestehe

es, diefe Saze haben grossen Schein, für Mew

schen, die es bey den ersten Urtheilen bewenden,

lassen. Wer diefe eingestehet, dem ist auch die

Folge unvermeidlich wahr, daß alles nur in so

fern gut sey, als es mir keinen physischen

Schmerz verursacht, daß also nichts absolut

gut sey, daß sich vielmehr alles Recht und

Tugend nach Convenienz und Impunitäe

richte, daß das Recht des Starker», das

einzige Recht sey, so lang er der Starkere

ist. Und dann gute Nacht Sittlichkeit ! Dann ist

es um höhere Moralitat geschehen. ,— Darum

laß uns hier verweilen. Sey freymüthig, denn

es ist um deine Heilung zu thun, fey wenigstens

freymüthig gegen dich, und beuchte nicht gegen

dich selbst. Wage das Gestandniß. Kennst du

vielleicht diese Grundsätze aus eigener Erfahrung?

Waren sie nicht zum Theil deine selbst eigene Phi,

losopbie? Haben sie niemalen, gar niemalen beb

nen Willen, deine Handlungen bestimmt? Wa

ren niemalen Geld, Cbre, Macht, sinnlicher G<-

nuß, Rube die Triebfedern, und die letzten Grün,

de deine Handlungen? und du warft in diesem

HZ Sa«
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Fatt Sophist, ohne es zu wissen, du warst eS

um so melir, fe öfter sie es waren. Ich werde

<s nicht glauben, wenn du mich auch des Ge-

genthcils versicherst, so gewiß bin ich meiner

Sache, daß alle Menschen mehr oder weniger

Söpbisten sind , daß ihr Verderben daher rühre>

und daß ibre Besserung davon abhänge, daß sie

diese Gründe verlernen, und sich nach höbern de-

stimmen ; oder wenn du darauf beharren willst,

daß diese Gedenkungsart nie die deinige gewe

sen, so antworte auf diese Grundsatze, laß sehen

in wie fern du sie widerlegen kannst. Vermagst

du dieses nicht, oder sehr seicht, so wette ich

darauf, sie waren die deinigen, sind es »och, ba

den noch Macht uber dich, werden es noch lang

bleiben; du bist in dem Guten nicht fest, und

laufstalle Augenblicke Gefahr, durch die Bered

samkeit eines Sophisten überwerfen zu werden,

allen Folgen des Systems deinm Beyfall zu ge

ben , darnach zu leben und zu sterben.

Hier wird eingehalten, und die Rede un,

terbrochen, der Candidae dem Nachden

ken überlassen, und zu mündlicher oder

schriftlicher "Widerlegung der Gründe auf-

Hefodert.

Fort-
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Um das System der Sophisten und nnferev

Weltlente gehörig zu widerlegen > muß es auf der

Seite angegriffen werben/ wo es am starksten ist,

bey deM Grund auf welchen es gebaut ist, von

welches, es ausgebet., Dieser ist der Say? Al

les Vergnüge« ist sinttttch ; das heißt,' ist Mit

tel körperliche Bedürfniße zu stillen und kanti

daraus zurückgeführt werdet,. Kiefen" muß

ein anderer Satz ent!?eM gestellt /und bewiesen?

werden. Dief-pist?'AIle« Vergnügen MMi»

tel ein Bedürfniß der Seele zn befriedigen'

Uttd ist in so fern geistig, nicht siNiilich;

ficlbst körperliche Vergm'igUngen nicht aus

genommen.

Denn was ist Vergnügen? — in hohem

Grade beförderte Thätigkeir der Seele.

Was ist Misvergnügen , Schmerz? — gehin?

derce Thärigkeit der Seele. Alle Erfahrungen»

bestartigen diesen Begriff Ieder dev übet?iseitt^

Vergnügen und Mißvergnügen mit Unbefangew

beit nachdenken will, wird finden, daß alle olM

Ausnahm dahinaus fuhren, oder was schmrrzt

in mislungenen Entwürfen des Ehrgeizes, als

das Stocken der Ideen , die alle diesen Weg «e,

hen wollten, und nun auf einmal gehindert sind !

H 4 Wa<



Was macht jeden WidecsprWh so unangenehm,

als ,die Idee, die sich mit unsem vorhandnen

qicht. vereinigen laßt? Wober entstehet, d,e.x Ver

druß über Wahrheiten, die wir uicht . einseben,

pd^ex beweisen können? Woher entstehet die stunu

me Traurigtejt über den Tod einer sehr geliebter;

Pevftm, als durch die Leere,, die in der Seele auf

einmal entstehet, weil die Idee dieser Person, die

wir in Gefolg von so vielen andern zu finden bis-

Her gewohnt waren, nicht mehr mit und bey die?

sen Gegenstanden gefunden wird, weil die Seele

hie Gegenstände nicht mehr so in dieser Ordnung

und mit dieser Leichtigkeit denken und behandle«

kann, als sie bisher gechan? Woher entstehet die

. Freude über den Tod und den Stur; eines Fein-

des, als durch den ungehinderten Lauf, den nun

Mine Lieblingsideen erhalten, denen dieser Feind

so lange entgegengestanden? Was reizt in dem

Spiel so sehr, als die Abwechslung sich selbst

ohne Mühe darbietender Ideen , als die Leichtig

keit, mit welcher wir sie nach einer schon gefunde

nen Regel ordnen und behandle«? Was ver

gnügt in dem Geld, als die Menge von Aussich

ten und Anstalten, die es uns darbietet und fä

hig macht, sie zu behandeln und auszuführen ?

Was vergnügt in der Entdeckung einer neuen

Regel, eines allgemeinen Sazes, als die Menge

von



von Fallen, die wix nun auf einmal ohne Mühe

übersehen und ordne,,, der Zwang, die Zweifel,

die wir dadurch entfernen? Was vergnügt in den

grossen Gesichtspuncten, als dieMeltge von klei-

nern, die wir zugleich übersehe»'? in grossenTha-

ten, als die Menge von Folgen die sie hervor-

bringen? Was ist aller Schmerz als gehindertes

Interesse , folglich gehinderter Jdeengang ? WaS

ist aller Verdruß über die Einrichtung der Welt,

als gefundener, wahrgenommener , Widerspruch

mit unfern Wünschen, Begierden, Ideen? WaS

erweckt den Wunsch nach Macht, als die Begier'

de seine Ideen und Plane auszuführen? Was ist

unangenehm im Zweifel, in decUnentschloßenheit,

als die Gründe, welche sich auf der einen Seite

andern Gründen widerfetzen, gleiche Kraft entge

gen stellen, um ihren Lauf zu hindern? Was

haßt man in dem Feind , als den Gegner seiner

Wünsche? Was liebt man in dem Freund, als

die Aehnlichkcit, die vorhergesehene Befriedigung

und Theilnehmung an seinen Wünschen? Und

selbst sinnliche körperliche Lust, was ist sie mehr,

als wahrgenommenes Wohlbefinden unserö Kör

pers, und weil von der guten Stimmung dessel,

den unsere Seelenverrichtungen erleichtert wer-

den, vorhergesehene Mitwürkung desselben, mit.

Hz den
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dem Belichtungen der Seele ? Noch tausend

wettere Erfahrungen können die Wahrheit der ge-

gMnen MgriffeK^Vestattigen und uns belehren,

daß also der Grundtrieb veV Menschen bödereH

Art sey , daß er «nsHicht «nd Erwetreeung unsrer

WorstellMgssrt gebe'/ dsßAi« :alles angenehm

p:^ , was dieseii ursprünglichen Trieb besör.c'

dert, unangenehm, was solchen hindert ; daß

also falsch seyMsH alle Vergnügen und Misver-

gnügen im Grund finnlich, daß s« vielmehr das

Gegentheil seyen; daß also der Mensch zu etwas

mebr als bloßem sinnlichen Genuß gejchMen>y;,

daß Vollkommenheit seines Geistes der Zweck

Ley, daß diese darin bestehe,, so viele und in ss

hohem Grade richtige und helle Ideen zu haben

als möglich ist , so viel Gegenstande mit Leichtig,

keit und ohne Widerstand zu erkennen als seyn

kann, und folglich eben dadurch am meisten Ver

gnugen des Geistes und am wenigsten Misver-

gnügen zu haben, und auf diese Art immer voll-

kommner und durch Vollkommenheit immer seli-

. ger

Hierüber müssen ,u naher« Belehrung nachgelese»

»erden: ')Mendelsohn« vhil. Schriften ^)Sul-

zer» Untersuchung über den Ursprung der angeneh

men und unangenehmen Empfindungen, z Co-

chn,-, über die Neigungen. 4 z «berhards Thro

nt des Emfindenö und Denkens.



ger zu werden. Das System der Sophisten ist

also ein grundloses System. Es ist aber auch

2.),.ein trostloses System. Es ist nicht für

alle Menschen, nur für die Kinder des Glücks,,,

nicht für die, denen alles mangelt. Es ist kein'.

Schild gegen die Pfeile des Unglücks, und Um

glück ist zu, haufig und bedarf der Trostgründe zu'

sehr, als daß man sie enthehren könnte ; vielmehr

ist es ein Vorzug, eine 'wesentliche, Eigenschaft

der Weltweisheit, ihre Bekenner aufzurichten; und

ein System, das diefe Aussicht verspricht, die .

Würde des Menschen erhöhet, seine Kraft starkt,^

hat, wenn alles übrige gleich ist, schon aus eben^

dieser Ursach nahern Anspruch <mf Wahrheit. „ ,^

Wenn auch ich einer von den vielen bin, auf

den Unglück hereinstürmt, wenn mich alles ver

laßt , alle Bande reißen , die mich an die Welt

binden/ wenn ich dabey weiß, daß Vergnügen, '

Zweck, und lezter Zweck des Menschen sey, Grund-

trieb meiner Natur, und doch keine Anstalt , keine

Sorge für mich gewahr werde, um dazu zu getan- '

gen, so viele schlechtere Menschen im Ueberfluß,

mich in Mangel vergessen, verworfen sehe: was

soll ich da von Gott denken, dessen Wohlthaten ich

nicht kenne ? Was von einer Welt, deren Jl'saiw

menhang und Ordnung meine Quaal will ? Was

von



von der Kraft, die mich belebt? 7— Ich leibe

yhye Absicht und Zweck, ich leide um zu leiden,

wo nehme ich Much her in Gefahren? Wo Gedult

in meinem Leiden? Wo Standbafttgkeit in mei-

nem Unglück? Ich bin ein Schatten, bin da um

das Licht eines andern zu erhöben , bin die Leiter

auf welcher er zum Glück steigt. Macht und Ge

walt sind nicht für mich, sind nur für die Lieb-

linge des Glücks, Vergnügen ist nur für den

Starken und ich bin schwach; Vergnügen ist

nur das ErbtheÄ derer, die ich verstarken muß,

um mich zu mishandeln ; auf Gerechtigkeit darf

ich nicht «offen, denn wie will ein Schwacher

dem Starken widerstehen? Und doch bin ich einer

von diesen, bin einerley Ursprungs mit innen,

füble einerley Triebe, und füble sie zur Ouaal!

Ware ein Leben nach dem Tod, dann ware viel-

leicht dieses für mich. Aber auch das gebt nach

meinen Grundsatzen nicht an. Wenn alles Ver

gnügen sinnlich, Vergnügen des Körpers ist, so ist

das, was in mir denkt, Macexie, so habe ich keine

weitere Bestimmung, so bore ich auf zu leiden

und zu seyn, so weiß ich nicht wozu Gott ist? —

oder mein Grundsatz ist falsch es giebt Vergnü

gen höherer Art. „

Diese Gedanken, die auch eben so gut bey

jedem Sophisten,. in den Stürmen des Lebens

entste
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entstehen mußen, wenn das Glück ihm den Rü

cken kehrt, beweisen also hinlanglich, daß ein con

sequenter Sophist die Unkörperlich - und Unsterb

lichkeit seiner Seele laugnen müße, und auch mei-

stentheils laugne; daß es also nöthig sey, um

vieles System vom Grund aus zu widerlegen, bei

de zu beweisen; daß biemit nicht alle Systeme

blos theoretisch, und folglich überflüßig seyen,

sondern sebr oft einen sehr grossen, obgleich ent

fernten Einfluß auf Handeln und Leben haben

und äußern ; daher wenn der Orden Menschen

beßern , und die Hinderniße ibrer sittlichen Voll

kommenheit entferne^ will, und dazu Mittel ist,

die Macht der Sophisterey zu entkräften, und

vom Grund aus zu vernichten: so muß er ganz

gewiß Systeme haben , die für die bestrittene Leh

ren einen befriedigendern Aufschluß geben, und

jeden Zweifler an Ossenbabrimg zurecht fuhren.

Bey allen übrigen tritt die Religion in das Mit

tel; sie stellt allen die Satze der Bernuft vor, er

spart ihnen die Beweise derselben durch Autorität

und verkündiget solche als Aussprüche der Gott

heit, um sich dabey zu beruhigen, und sie den

Feinden seiner Ruhe als solche entgegen zu stel

len; und in so fern, ist positive Religion eine

wahre Wobltlzat^ ein wahres Bedürfniß des

Menschen. Wer ihm durch Zweifel das Ansehen.
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derselben wankend macht, raubt ihm die einzig

gen Gründe seiner Beruhigung, und entzieht ihm

, die einzigen Waffen und Beweisgründe gegen die

Störer seiner Ruhe , obne dafür andere zu ,',eben,

die ihm so gelaufig und angemessen waren; , «

tntziebt ihm alle Gründe des RechtverbaltenS,

stellt ihn den Pfeilen der Sophisten dlos, unter

denen er lebt, und nöthigt, ihn aus Mangel des

Gegengewichts, sich von dem Pfad der Tugend

Abweichungen zu erlauben. Aber auch diese hych-

' fie Wohlthat ist durch das Betragen und den

Eigennutz mancher Lehrer, durch willkürliche

Auslegungen, ungegründete^Zusatze, und durch

Erleichterung der Versöhnungsmittel, nunmehr

selbst zur wahren Schule einer neuen Sophiste,

rey geworden.

z.) Wozu ist Schmerz ? Der Sophist wird

«ntworten: um das Vergnügen durch die Abstuft

fung anziehender zu machen ; um den Menschen

zu reitzen, daß er dazu Anstalten treffe, sich be»

strebe, aus dem Schmerzen heraus und hinüber

m das Gebiet des Vergnügens zu tretten. —

Aber dies Vergnügen wird nicht allzeit, bey den

meisten sehr selten erreicht. Wenn alles seinen?

Zweck hat, welchen Zweck hat der Trieb deS

Menschen nach Vergnügen und Glückseligkeit ?



Das System des Sophisten lößt .diese Frage nicht

auf. Dasjenige System also, das noch einen

weilern hobern Zweck angeben kan, ist zusammen

hangender, allMmoiner und eben daher beßer.

Vergnügen , n«mvder Satz recht verstanden und

genau bestimm! witts, kalm immerhin Zweck, un^

auch leyter Zweck des Nlenschim seyn ; abec

er ist darum ntchl der leyrc Kweck der Natur.

In dem Plan derselben ist es Mittet,I.Mittel zu

einem bödern Zweck,, dkl« ist Wollkoininenbeit

Ver Wesem Dieser Vollkommenbcit würden sici>

deutende Wcftn nie nabern.oder so.lche suchen^

wenn nicht' d« Borsicht mit dic.ftr. allem das, rein

ste und daucrbafteste Vergnügenverbundelr hatte,

Mso Vergnügen ist Ziel des Menschen, idm von

der Narur vorgestellt, ausgesteckt^weil es Mittel

ist ihn zu vervottkommnen, seine Natur zu vered

len. — Ader kann nicht auch.diese, Vervollkomm

nung, diese Veredlung auch noch ibren weitern,

Zweck haben HI«! und sie bat ibn ge«is> Gott

und die Natur sind ihrer benöthigt als Mittel zu

einem noch höbern Zweck, den wir noch nicht

kennen, wovon wir dermalen nur sti viel wißen,

als wir nöthig baben, das vorgesteckte Ziel zu

erreichen. Diese neue Einsicht fangt dort an>

wenn wir am Ende .des vorgesteckten Ziels

wiwklich stLhen. Nur ein in ftiner Gattung

vollen
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vollendetes Wesen, hat Anspruch auf diese neue

Einsicht.

4.) Was beweisen am Ende alle von den So,

phisten oben so häufig angeführten und noch wei<

tern Erfahrungen, als daß die menschliche Natur

weislich von ihrem Urheber so eingerichtet wor-

den, daß idr Schmerz ein unangenehmer Zustand,

«in Zustand von Unvollkommenheit sey, daß vom

Schmerz sich befreyen, Abscheu vor Schmerz eben

so viel sey, als sich von Unvollkommenheit be-

freyen; daß also der Abscheu vor Schmerz eine

würkliche Aeußerung des Triebs nach Vollkom,

menbeit sey ; daß die Natur sich des SchmerzenS

als eines Mittels bediene, um Menschen aus ihrer

Unvollkommenheit zu reißen, in ihnen eine Nega

tion zu vermindern , statt derselben eine Realitat,

Vollkommenheit mehr entstehen zu laßen; daß

sie mit jeder Vollkommenheit einen ihr corre,

svondirendenGrad vonVergnügenDkrbunden, um

sein Begehrungsvermögen zu reißen, ihn thatig.

zu machen, seinen Erfindungsgeist in Bewegung

zu setzen, seine schlafende Krafte zu entwickeln,

auf die Zukunft zu sehen, in dem Futter etwas

mehr als Befriedigung seiner sinnlichen Bedürft

niße, auch Befriedigung seiner geistigen, Stoff

z« Jd«n, Entwürfe zu sehen und zu suchen?



daß also der Schmerz der Weg sey, auf welchen

der Mensch zu seiner geistigen Vollkommenheit

fortschreiten soll, und das Vergnügen das Ziel,

das, was ihn reißen soll, seinen Weg zu beschleuni

gen. Selbst die Erfahrungen bestattigen das

Gegentheil; sie zeigen und beweisen das, was

Hier bewiesen werden soll. Schmerz macht erfind?

. sam, und Erfindsamkeit ist eine Vollkommenheit

des Geists, und Vollkommenheit des Geists ist

zugleich die Vollkommenheit unsrer hohen Natur.

5.) Die Gewaltthatigkeiten und Ungerechtig

keiten der Starkem sind in dem Plan der Welt,

um durch das Unangenehme, so sie bey Schwachem

verursachen, diese zu reizen, daß sie auf Gegen

mittel denken, auf Anstalten sich ebenfalls zu ver

starken, der Starkern zu übertreffen. Diese Ge

genmittel sind bisbe« noch allzeit gefunden wor

den, und in so fern ist es falsch, daß die Macht

des Starkern Recht sey, und das meiste Vergnu-

gen verschaffe, weil dieses Vergnügen von keiner

Dauer ist, Anstalten zu seiner Zerstörung hervor

bringen muß. Diese Anstalten mögen nun gelin

gen oder mislingen, sie erreichen allzeit ihren

Zweck, sie verfeinern den Geist, in dem sie ent

stehen, mehr oder weniger. Es ist falsch, daß

das ein Mecht sey, was man ungestraft thun kan,

I was



was Vergnügen bringt und Misvergnügen ent

fernt': denn das Vergnügen, wenn es Menschen

gedeihlich seyn soll, muß von der Art seyn, daß es

nicht weit grössere Misvergnügen nach sich ziehe,

und wenn es auch einem Menschen gelingen sollte^

sich über alles Uebel, das ihn betreffen könnte/

in jeder seiner auch noch unrechtmassigen Hand

lung hinweg zusetzen, so ist dieser Mensch d .rum

noch bey weitem nicht der glückseligste Mensch ;

das Irrige in seinem Verstande der die wabre Ver-

haltniße der Dinge so wenig kennt, das Mangel

hafte seines so eigennützigen Willens, setzt ihn in

dem Reich der Geister zurück ; der Elende hat

Gelegenheit, es ihm bierinn zuvor zu lhun, und in

jener Zeit wo der innerliche Werth allein entschei

det, sinkt er in dem Maaß herab, wie der Nie-

drige, von ihm Verfolgte steigt, er kann niemalen

die Stelle erhalten, nie das'lantere, dauerhafte,

lebhafte Vergnügen erhalten, das Geister empfin

den, deren Verstand oder Wille so gelautert ist,

daß sie überall Gutes und nirgends Uebel entde

cken. Dies geht nicht blos auf die Zukunft, auch

dieses Leben ist nicht ohne grosse Besorgniße, für

den, der alles verlieren kan, weil er alles besitzt.

Den, der keine physische Uebel empfindet, martern

die Foltern der Einbildungskraft: die Langewei

le; der Trieb nach immer höhern, lebhaftem, nie

i«
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p, erreichenden Vergnügungen; fehlgeschlagene

Entwürfe; Furcht vor dem Verlust dessen, was

er würklich besitzt ; die Vorstellung sich dereinst

Von dem allen getrennt zu sehen ; der sich, immer

mit aufdringende Gedanke, daß er nur ein einzi-

geeist, der aufboren kann, alles zu seyn, was er

ist, wenn andere sich vereinigen und ihn fühle»

lassen , daß sie mehrere sind , die ihre Kraft ken

nen, die wissen, wie wenig ein einziger gegen alle

vermag, wie nöthig es also diesem einen sey, sich

seiner Starke so zu bedienen, daß sie vielmehr

zum Nutzen, als zum Schaden anderer gereiche.

Diese Bedenklichkeiten und Folgen begleiten das

grosse Glück, und sind nicht weniger marternd

als physische Uebel; und man kan gar wohl alle

ausserliche Merkmale des Glücks in sich vereinig

gen, und sich doch vom innern Kummer vec-,

jehren.

So viel indessen, als hier nöthig war, um

den Gesichtspunct anzugeben, aus welchem diese

Zehre zu betrachten ist, um Stoff zu eignem und

weiterm Nachdenken zu geben. Es wird nun auch

jedem leichter ftyn, nachstehende Folgen des sophi»

stischen Hauptsatzes von selbst zu beantworten.

Wenn alles Vergnügen sinnlich und dieses sinn

liche Vergnügen Zweck des Menschen ist, so for-

I , dert
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de« seine Pflicht, so ist es seine Bestimmung sich

dessen so viel, und auf so mancherley Art zu ver-

schaffen , als moglich ; si> ist cilleS nur in so

fem gut, begebrungswerth, recht, als es dieses

gewahrt; so ist alles ü rige Tborbeit> was da

von entfernt, so ist alles nur so lang Hut, oder

öös in so fern es dieses bc vürkt; so ist nichts

absolut gut, nichts «bsolut bös. Tugend und.

Laster richten sich nach Umstanden , nach Zeit und

Ort, nach den Vechaltnißen, in denen wir leben;

wenn der Nutzen und Gottheit sich andern, der

Schaden an die Stelle des Nutzens, Vergnügen

an die Stelle VeS Misvergnügens tritt: so wird

Tugend zum Laster, und Laster zur Tugend ; so ist

keln Zustand des Menschen, der mehr seine Triebe

teitzt, als der so über Unglück und Mißvergnügen

erhöbt, der die Mittel und Gewalt giebt, sich Ver-

gnügen ohne Hinderniß zu verschaffen , oder diese

Hinderniße ohne Mübe zu entfernen. Dieser ?us

stand ist Starke, Macht, Impunitak Gros

ser Reichthum und politische Macht geben diese

Starke: sie müßen also der letzte Zweck jeder

Handlung seyn. Was dazu führt ist gut, was

davon entfernt ist bös, die Tugend und wabre

Vollkommenheit eines Menschen, ist die Geschick-

lichkeit andere zu beherrschen und zu Dienern

seiner Lüste zu machen. Und Glückseligkeit ist

die



M Kunst sich so viele und so heftige Begierden,

als nur möglich zu erwecken, um sie ungehindert

mit Vergnügen zu stillen. Uneigennüzige Tugend

ist Thorbeit, weil sie nichts von dem allen ge

wahrt , was wir durch Starke und andere Wege

erhalten. Starke ist das große Gesetz, dem die

Naiur alle schwachen Wesen unterworfen ; Starke

allein erhebt über allen Zwang, über alle Gesetze,

die nur der Schwache erfunden, um sich mit an,

dern, gegen die Gewalt des Starkern zu f . ützen.

Diese Gesetze sind ein Mittelweg zwischen dem

S ermöaen u„'?cstra^t Unrecht zu tbun, Mid dem

Unvermögen erlittenes Unrecht abzuwehren. Sie

sind eine stillschweigende Verabredung unter Men

schen ; ein abqedrungener Verzicht , auf das Recht

Unrecht zu thun, um sodann entgegen weniger zu

erfahren; sie sind Kinder der Schwache und Ohn-

macht, erstrecken sich auch nur auf Kiesen Fall,

daher slnd Fürsten und Völker an keine Gefetze

gebunden, daber wird kein vernünftiges Wefen,

das sich fühlt, Bedenken tragen, wo es ungestraft

geschehen kann, diefe schwachen Bande, mit wel

chem schlechtere Menschen bessere Menschen gefeft

seit , zu zerreißen und alle natürliche Rechte gel

tend zu machen, die fo weit reichen, als unfre

Krafte hinreichend sind, den zu befürchtenden

Widerstand zu entfernen. . Daher ist alles posi-

I z tive



tive Recht blosse Erfindung der Menschen,^ eine

widerrechtliche Beschrankung des einzigen Ge

setzes, das die Natur kennt, des Gesetzes, d«s

jeden Starkern den Schwachem unterwirft. D«-

ses positive Recht kann jeden Menschen nur so,

lang verbinden, als ihm die Krafte mangeln,

solches ungestraft zu Übertritten. Nimm doch dei

nem tugendhaften und uneigennützigen Weisen

diesen Zwang ab; erbeb ibn einmal über alle

Furcht widriger Vorfalle; belausche ihn hinter

den Gardinen; beobachte ibn in Gedanken, in

Umstanden, wo er auf Verborgenheit und Im-

punitat sicher rechnen kann: und schaue sodann,

wie er bandelt , wie er seine vovigen Grundsatze,

seine uneigennützige Tugend befolgt. — Armer

Mensch! du bist schwach, darum predigest du

Tugend; du bist arm, darum eiferst du gegen

Reichthümer; die Welt ebrt dich nicht, wie du

wolltest, darum schreist du von Verachtung. Dei

ne strenge Sittenlehre ist stMc Rache gegen das

Glück, das dich zu sparsam bedacht ; dein ver-

borgner, so sehr gedemüthigter Stolz kann den An-

blick dieser Großen, dieser Reichen, dieser Glücks

kinder nicht ertragen ; dieser Anblick beleidigt dich,

denn er erinnert dich an deine Schwache. Um

nun diesen dir so gehaßigen Gegenstand, so gut

du es vermagst, zu entfernen, bist du einfältig

und
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und treuherzig genug zu glauben, oder hoffst wohl

gar, deine Traume und Sophismen sollen die

Günstlinge des Glücks überreden, daß sie sich zu

dir herablassen, sich dir gleich, und an die Seite

stellen, und dir gutwillig die Stelle überlassen,

worüber du sie beneidest. — Geh in dich ! und

sage mir ohne Scheu, geht nicht dahin dein

Eifer, dein sittenrichterliches Amt ? Deine Grund

satze sind die Folge deiner Lage, Fantasien, die

du dir im Mangel wirklicher Guter schufst, um

zu träumen, wo andere genießen, um deinen

nicht minder sichtharen Hang und Hunger nach

Vergnügen mit Ideen zu stillen. — Aber! sey

sei „st reich, sey machtig, und dann entschlage

dich, wenn du kannst, dessen, was dich nun an

andern beleidigt; Geh hinaus in die Welt, einsa

mer Schwärmer ? Berichtige gort deine Gedanken,

beobachte den Gang der I^itur, und belehre dich

eines besseren: oder deine klügeren Zeitgenoßen

lachen über dich, und erbarmen sich deiner. Schau

herum unter den Menschen, so wie unter den

Thieren. Der Adler zerreißt die Taube , und der

Wolf das sanfte gutmüthige Schaf. Seit Welt

und Menschen sind, bat der Schwachere sich dem

Starkeren ohne Widerrede überlassen. Dieser

Wille des Stärkeren , war das einzige Recht, dem

sich jeder unterworfen. Es wäre Raserey, zu ge-

I 4 horchen?
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horchen, wo man selbst befehlen kann, sich von

denen binden zu lassen, die in unserer Gewalt sind.

Ge! cchligkeit wäre in solchen Umstanden mit Nach-

theil verbunden ; nur der Schwachere , dem sie

nützt, kann sie Tugend nennen, und ihre Vor-

cheile erheben; sie ist ihm gut, so lang er schwach

ist; denn sie schützet ihn vor Beleidigungen, die

er nicht zurücktreiben kann, aber sie würde ihm

schaden, sobald er sich fühlt. Nur dann kann

Ungerechtigkeit ein Laster heißen oder seyn, wenn

Menschen ilire Krafte, nicht gehörig berechnen,

wenn sie sich starker glauben , als sie sind , wenn

sie früher zur Behauptung und Ausübung ihrer

Rechte schreiten, als ibre Krafte erlauben, llt-

bereilung, Unklugheit, Unvorsichtigkeit, mißlun

gene Versuche nach Freybeit, nach Herrschaft

über andere, diese alleM sind wirkliche Laster und

Verbrechen, weil sie üble Folgen nach sich ziehen,

weil sie statt des gehoften Vergnügen Mißvergnü-

gen, statt der versprochenen Herrschaft neue, noch

argere Knechtschaft bereiten. Ein Lasterhafter ist

also ein Mensch, der seine Krafte, und den mög

lichen Widerstand übel berechnet ; aber glückliche

Ungerechtigkeit ist Tugend, und erfahrt von aller

Welt die Achtung derselben. Deine Philosophen

selbst huldigen dem machtigen Laster, und erbetteln

sich Unterhalt von ihm. Glückliche Rebellen, ver

ehrt



chrt die Welt als rechtmaßige Regenten. —

Schau auf den Pipinus, schau hingegen auf

den Childerich. Nur allein unglückliche Empörer

verlieren Freyheit und Leben. In den heuti

gen Verfaßungen fügen sich felten die Umstande

so gut, daß der Versuch nach einer Krone gelingt.

Dieß weiß man , und dieß allein halt Menschen

zurück in den Banden der bürgerlichen Gesell-

schaft; aber diese Neigung ist in keinem erloschen,

sie schlummert nur, und lauert nur auf Gelegen

heiten, die günstiger sind. Dafür macht nun

indessen jeder Entwürfe der Zweyte zu seyn , weil

es zu gefahrlich ist, sich der Gewalt des ersten

durchaus zu bcmeistern. Dahin geht unsere Ge

schaftigkeit in allen Landern und Staaten; dieß

ist das Spiel, so wir treiben; jeder sucht sich zu

schwingen, von einer Stufe des Glücks zu einer

weiteren zu steigen, und wenns die Umstande lei

den, der. erste nach dem ersten zu seyn. Sein ist

sodann der Name, und unser die Gewalt. Da

rum drangen wir uns an die Grossen ; darum ist

ihr Wink unser Gesatz ; darum warmen wir uns

in ihrer Sonne, reden, und handeln nach ihren

Gefühlen, schmeicheln ihren Leidenschaften und

Wünschen, verlaugnen unsere Einsicht, verken

nen unsere vorigen Freunde, verleumden unsere

Mitwerber, und haßen, den sie haßen, und lie-

»' I s den,
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den, den sie lieben, und kriechen, um zu steigen.

Darum leide und schweige, so lang du schwacher

bist, schone und schmeichle jedem, der dir schaden

kann; erscheine umer allen Gestalten, die der

Machtigere liebt; scheue dich, diesen Machigeren

in irgend einer Sache zu widersprechen oder

entgegen zu handlen. Wozu Gerechtigkeit und

Pflicht? Laß diese andern über, die weniger Ge

fahr dabey laufen; schütze keinen, der gefallen

ist, und überlasse ihn seinem Schicksal: willst du

unklug genug seyn, ihm Gutes zu thun, und Recht

zu vertretten , willst du dich der Gefahr des Ver-

raths aussetzen, so thu es wenigstens im Geheim.

Cr sey immerhin dein Freund, wer ist dir naher

als du selbst? kanns ibm nützen, wenn du mit

ihm zu Grund gehst? schick dich in die Umstande,

und spare deine Hülfe und Mitleiden auf günsti

gere Zeiten. Warum siehst du darauf, was dem

Mann werth ist, an den du dich schließen willst ?

schau lieber darauf, was kann er dir nützen?

Verschmähe doch keine Mittel, die zum Zweck füb-

ren ; denn der Zweck heiligt die Mittel. Hal

te es nicmalen mit der untergehenden Sonne,

flattere in den Strahlen des Mittags herum ;

verdrüßliche Geschafte, wodurch du andere belei

digen würdest, suche von dir hinweg auf andere

zu laden, die weniger werth sind ; aber laß keine

Gele



Gelegenheit vorbey , wo du glanzen , wo du öir

andere verbinden kannst. Beleidigungen der

Höheren ertrage geduliig; hüte dich, ihre Schwa

che zu übertreffen ; in ihrer Gegenwart suche nicht

zu glanzen; sey klein, wenn du vor einem Ale

xander erscheinst; überlaß dich doch niemal dei

nem Eifer, und Zorn; deine größten Feinde ent-

wafne durch Gefalligkeit und Freundschaft, die

sen beyden kann niemand widersteh« ; am Glück,

Schmeicheley und Zuvorkommen der Höflichkeit

sind noch alle deine Tugendfreunde gescheitert,

die den größten Gefahren getrotzt. — So steigt

man zum Glück! Dieser Weg führt zur Gunst der

Grossen, zum Reichthum und zur Macht. '— Und

Hab ich diese Gunst der Grossen und durch sie

Macht und Reichthum erhalten, wozu brauch ich

deine Einsicht und Tugend? — Elender Mensch!

was diese dormchten Umwege geben sollen und

niemalen gewahren, all das genieße ich wirklich,

indem du erst suchst. Was willst du mehr, ich

speise an leckerhaften Tafeln ; alles ist unter mir ;

ich erhalte alle Zeichen der Achtung ; meine Von

sale wimmeln von Klienten ; ich genieße alle Merk

male des inneren Verdiensts ; ich kann mich ausser-

lich unterscheiden ; ich liebe, und bin geliebt; ich

habe freyen Zutritt in die Gemacher der Großen,

und taumle von einem Vergnügen in das sickere

hinüber:
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hinüber: — und du gutherziger Thor laßt dein

Leben ungenossen vorbey, laufst nach Chimaren,

lebst darüber im Elend, alle Welt verkennt dich,

bist vielleicht der erste unter deinen Geistern,

und —- der letzte und verachtest« unter den

Menschen.

Sey kein Tbor und genieße. Alle Güter der

Erde liegen vor dir; sie bieten sich dir dar, wenn

du nur Fabiakcit bost, sich ihrer zu bemeistern.

Dahin übe deine Graften ; hier allein ist Weis-

heit ; ziebe aus dem gegenwärtigen den Vortheil,

der dir gegeben ist, und rechne nicht auf Zukunft,

auf den Nachruhm ; so viele ungleich bessere ha

den vor dir gelebt, eine ewige Nacht bat sie nun

aus dem Andenken der Menschen vertilgt : und

du bist thöricht genug, auf das Lob und den

Dank der Nachwelt zu rechnen, den du nicht

füdlst, der dich nicht wieder ins Leben zurück brin

gen kann, der ein leerer Schall, eine bloße Idee

ist, die dcr Starkere erfunden bat, um den Schwa

chren damit zu betauben, zu seinen Absichten

folgsamer zu machen, und seine ihm gemachten

Ausopferungen im Mangel gangbarer Münze mit

kuft zu bezahlen. Und nun auch nach tausend

Jabren sott einer von dir sprechen, soll ein ande

rer deine Geschichte lesen, und dort abermal ein

anderer



«nderer dich einem eben so schwachen, und eitlen

Menschen als Muster vorstellen; er soll sagen,

da, in diesen, Land, in diesem Jahr bat ein Thor

allem Lebensgenuß entsagt, damit wir beut nach

tausend Jahren etwas zu seinem Ruhm sagen sol

len, das er nicht hört; dieser Mensch wollte, daß

wir eben so thöricht seyn sollten, um eben so we

nig Vortheil davon zu haben; — dieß alles

soll geschehen, was kann es dir nutzen? Bist du

nun froher und zufriedner, weil man nach Jahr

tausenden noch deiner spotten und um so arger

lachen wird, je alter die Welt wird? — Dem

Schicksal ist vergessen zu werden. So wie du

abtritst und deine Rolle geendigt hast, treten,

neue Schauspieler auf, und diese reißen die. Auf

merksamkeit ihres Zeitalters nach sich, weil sie

die Kunst, Menschen zu unterhalten, besser als ih

re Vorganger verstehen. — Laß deinen Verlust

für weniger zurückgebliebene (und was find diese

gegen die viele übriae,) willst du darum ungefallig

genug seyn, von ibnen zu fordern, daß sie ihr

ganzes übriges Leben dich unanfbörlich beweinen

und auf alle übrigen Freuden Verzicht thun ? Nein

mein Freund! es liegt in der Natur des Men

schen, unangenehme Gefühle, die Idee von dem

Verlust eines Freundes zu entfernen , zu schwa

chen. Zu diesem Ende sucht man Zerstreuung;

, neu«



neue Bilder stellen sich dar, und nur ein «eines,

und — der unvergeßliche Freund ist vergessen.

Sieh dort diesen Iungling, wie er in dem Ar

men dieser Schönen liegt! Kannst du es aus sei?

nen Blicken lesen , daß sie um 'eine verstorbene

Freundin seines Herzens trauren, deren Tod er

nicht überleben wollte ? Wenn nun die Liebe diese

engste und warmste aller Vereinigungen der.

Seele so wenig Lust bat, auf den Grabhügeln ih5

r.er abgeschiednen Halste herum zu irren, wie

kannst du von andern kaltem Freunden erwarten,

daß sie sich um deinetwillen kranken, um dich

nicht vergnügen? Wenn in deinem Garten ein?

Baum verdorrt , so setzest du einen andern an sei

ne Stelle, denn der erste ist dir unnütz. Dieß

ist das Schicksal aller Menschen. Wenn dich der

Tod ausgerautet hat, so werfen sie dich in einen

Winkel ihrer Seele, und es werden gewaltige

Aufforderungen erfordert, um dein Gedachtniß

zu erneuern. Kurz, was kann es dir nutzen,

daß ein bungeriger Schriftsteller, ein milzsüchti?

ger Stttenlehrer dich aus den Haufen der Ben

geßnen hervorsucht, weil seine schwarze Galle

dich braucht, um sein Zeitalter zu schimpfen?

Aber die Thorheit aller Thorheiten ware, sich

mit Verbesserung der Welt und dir Menschen

abzu
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abzugeben, diese zu seinem Geschafte zu machen.—

Laß die Welt und alle übrige Menschen seyn,

was sie sind, und sorg statt dessen für dich; ande?

re thun das auch. Allgemeines Wohl was ist das,

wer empfindet das? — das WoKl einer Idee

eines abstritten Begriffs, eines Wesens, datk

nur im Gehirn derer wirklich ist, die von dem

ollem nichts empfinden ? Oder Ky thöricht genug,

und opfere dich auf für das WoKl, und die Rech

te anderer, und laß den Erfolg mißlingen. —,

Du hast auf Ehre, und Dank gerechnet. Sieh

nun den Lohn, den sie dir aeben. Sieh, für

welche du dich hingiebst. Einen Schwärmer nen-

nen sie dich', oder sie legen dir Uuklugheit zur Last ;

sie tadeln dein Betragen, und finden tausend Man-

' gel an dir. — Du glaubtest Nachahmer zu fin

den, und was findest du? Der mißlungene Ve»

such hat sie scheu und furchtsam gemacht, sie

ziehen sich zurück, verstarken deine Feinde, schlieft

sen sich an diese, und das Uebel ist arger als vor

her. Verlaß dich nicht auf Menschen , sie kom

men mit dem Glück und weichen mit ihm. Die

Gefahr trennt die engsten Freunde, nur der Vor-

theit vereinigt, und wie vorübergebend ist die

ser? Allezeit haben es die Menschen mit ibrem

gegenwartigen Vortheil, mit dem Glück, mit

dem siegenden Theil, nie mit der unterliegenden

Parthey
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Parthey gehalten. .— Der Welthürger unter den

Egoisten, welch ein sonderbarer Auftritt? Alles

um dich herum lauert auf deine Schwache, um

sich deiner zu bcmeistern, jeder sucht dich zu feinen

Absichten zu benutzen, die ihm auf seinem Weg

begegnen, und deine Rechte zu kranken, und du

allein vergißt dich, lebst für andere, bist tollge-/

nug, dich für sie zu verwenden, vergeblich zu ar

beiten? und, zur Vergeltung deiner ungebetnen

Dienste, Undank zu andern? Andere eben so gut-

muthige Schwärmer haben schon vor dir ein glei-

ches versucht, steh den Erfolg, laß fremden

Schaden dich belehren. Ich durchgehe sorgfal

tig alle Anstalten, die man zur Besserung der

Menschen getroffen; ich untersuche genau, was

Erziehung , Staat , und Religion zu diesem End

zweck gethan haben: und -— um was sind sie

besser? — Immer die alten Menschen, die alten

Leidenschaften, das alte Interesse, nur andere

Schauspieler in andern Kleidern zu demselbigen

Schauspiel. — Und du einziger ohne allen äußer

lichen Zwang, ohne Furcht und Hofnung, die

du erwecken kannst, ohne Unterstützung und Hüb

fe, die du leisten kannst, nimmst es mit der Welt,

mit der menschlichen Natur auf. Sieh doch auf

das, was wirklich ist; berechne deine Kräfte,

und verliere dich nicht im Reich der unmöglichen

Möglich,



Möglichkeittn, und platonischer Ideen, die schön

gedacht und gesagt, aber immer nur Ideen

sind. — Geh bin, versuche es indessen nur,

drey Menschen ganz deines Sinnes zu machen,

dann erst vereinige dich mit mehrern zu Zwecken,

die keinen Jweck haben , als dich elend zu machen.

Co lang Hören öder Durchlesen deines Plans

die einzige Pflicht ist, so lang der Gegenstand

nahe und Mittel ist, die rege gewordene Neugier^

de zu befriedigen, so lang keine Leidenschaften mit

ins Spiel kommen , kein lebhafteres Interesse sich

darstellt, kein Gegner auftritt, den man anbak

«end und mit Gefahr bekampfen soll; so lang

jeder hondlen kann, wie er will: dann möchte

dein Vorhaben noch gelingen. — Aber bedenk

einmal, welche unmögUchen Voraussetzungen? Du

hast es mit Menschen zu thun, wie leicht andert

sich alles ? Wo ist sodann dein Jweck, wo deine

Gehülfen? Ia, wenn Menschen thöricht genug

waren, ihrem gegenwartigen Vortheil zu entsa,

gen, wenn sie aufhören könnten, Menschen zu

seyn: dann rväun deine fromme Wünsche sehr

erreichbare Sachen. Aber durchlauf alle Geschich

ten, führe daraus ein einziges Beyspiel an, daS

deine Vorschlage begünstigt, und ich habe unrecht.

Deine gutmüthige Leidenschaft macht dich alle Hin-

verniße vorbeygehenz Mangel von Wetterfuhrung

...^ « gm
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gen unterhalt dich in diesem Wahn; das Feuer

Heiner Jugend entflammt sich, und du siehst über

alle Schwierigkeiten hinweg. — Oder entsage

in dem Glutgefühl deiner Iugend dem, was du

hast, was du dereinst noch erhalten kannst, er

kaufe dir um diesen Preis Unruhe, Feindschaft,

Werdacht, Verdruß, Verleumdung und Verfol-

gung; kampfe fruchtlos gegen Leichtsinn, Ver-

rath, Unklugheit, Hitze, Ucbereilung, Tragheit,

«nd jed: Leidenschaft anderer Menschen; mache

tzenche Handel undUnglück zu deinen eigenen: du,

der du nicht im Stand bist, die Ruhe und Einig

keit deiner Familie auf eine fortdauernde Art zu

Hevestigen, du glaubst dich stark genug, so viele

Menschen, in ein unauflösliches Band zu vec,

binden,, als so grosse Zwecke erfordern? Du

Klaubst/ daß Menschen, deren jeder der erste, kei

ner der letzte, jeder Zweck der ganzen Natur , kei-

«er ein Werkzeug oder Mittel seyn will, die durch

alle nur möglichen Bande, Vortheile und Aus-

sichten an öffentliche Verbindungen so sehr gebun

den sind, ihre noch übrigen wenige Krafte und

Feit einer Verbindung wirksam aufopfern wer

den, die für ihre gegenwartigen Vortheile und

Wünsche gar keine Befriedigung, und für das

Opfer, das sie machen sollen, gar keine Entscha

digung verspricht? Auf diesem dornichten Weg

glaubst
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glaubst du zur Macht, zur Herrschaft zu gelan,

gen? Denn diese ist es doch, worauf deine dem

Anschein nach so wettbürgerlichen, Menschenfreund-

lichen Plane hinausgehen. Gested es dir selbsten,

wenn du es uns nicht gestehen willst, du eilst mit

uns zu einem Ziel, zur Herrschaft und Macht.

Rur deine Mittel sind gefahrlich und falsch. Laß

den Menschen ihre Thorheiten, sie sind die Stuft

fen, auf welchen der Klügere zur Macht steigt.

Der Unterhalt ganzer Stande gründet sich darauf.

Frage dich selbst, denn du bist dir der nachste ;

was warst du, wovon wolltest du Unterhalt sin*

den , wenns keine Thoren gM, keine Menschen,

die ihren Vortheil verkennen? Auf der Blindheit?

des grossen Haufen gründet sich unsere Starke.

Nimm diese hinweg, und was sind wir? Mach

auf einmal alle Menschen gerecht, wozu sind so,

dann unsere Richter mit ihrem ganzen Gefolg?

Setze alle Menschen in dem Stand, sich in allen

Worfallen des Lebens ordentlich und vernünftig

zu betragen, allzeit der Vernunft, nie ihrer Lei

denschaft zu folgen, wozu sind sodann unsere Re,

genten? Von den Krankheiten des Körpers lebt

der Arzt, und von den Gebrechen der Seele der

Kluge und der Staatsmann. Gebrechen und

Blindheit der Menschen müssen seyn, denn der

Glanz und das Glück der Größten gründet sich

K 5 ' darauf.
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darauf. Selbst der große Hauffen zieht miedet

Borth«! davon. Die Schwelgerey und Ver-

schwendung der Großen und der Reichen giebt

diesemzuröck, was sie jenem genommen ; sie er,

muntert zur Arbeit durch die Aussicht vom Er-

werb, und mancher würde darben, der nun im

Ueberfluß liebt, wenn Verschwendung und LuxuS

nicht waren. — Dieß eben macht die Sitten,

lehre so verbaßt ; sie hat Feinde von allen Sei,,

ten und Standen, denn sie untergrabt ihren Vor,

cheil ; so lang sie bloße Theorie bleibt, so lang sie

sich über diese Granzen nicht hinauswagt : so magc

ste Nachsicht und Duldung verdienen ; aber Men«

sehen zu diesem Endzweck vereinigen, zu ihrer

Verbreitung und Ausführung wirkliche Anstalten

treffen: — das ware Empörung gegen das Glück

aller Menschen, das waren feindliche Anschlage

auf ihren Unterhalt und Macht, das ware Wer-

brechen gegen den Staat und gegen jede dermali,

ge Vereinigung der Menschen, das müßte alle

Stande empören und gegen sie wafnen; — und

diese Wirkung ist noch allzeit erfolgt, jeder neue

wiederholte Versuch darf nicht weniger erwar-

ten. — Laß also die Welt seyn, wie sie ist , sie

wird ewig so seyn; die Auftritte sind dieselbigen,

und nur Zeiten und Personen sind geandert. Alles

geht in einem ewigen Zirkel herum; wir können

in



'.,4,

in ihrem Lauf nichts Indern ; Zufall oder Schick-

sal entscheiden alles; Menschen sind da, um zu

genießen — ein Thor, der seine Zeit und Be'

stinlnumg verfehlt.

Dieses sind nun die abscheulichen Grundsätze ei,

ner Schule, die an Schandlichkeit ihres gleichen

nicht hat. Diese Grundsatze sind die Grundsatz«

unserer Zeitgenossen und Weltleute, der Gesichts'

pnnkt aus welchem sie handlen. Sie sind eben

darum die Quelle alles Verderbens , die größten

Hindernisse der Tugend. Wenige Menschen? viel,

leicht keiner ist ganz davon befreyt. Alle unsere

Fehltritte lassen sich darauf zurückfuhren , und es

war nöthig, daß wir sie hier vorgetragen, um

jedem Anfanger, jedem Zweifler an Tugend zu

beweisen, daß wir diese so hoch gepriesene Weis-

hcit unsers Zeitalters kennen, daß sie uns nicht

befriedigt, daß wir sie verabscheuen und mit

allem Unwillen verwerfen. Wir fordern von dir

keine Unmöglichkeiten; wir wissen, wozu mensch'

liche Krafte hinreichen; wir wissen, daß kein

Mensch ganzlich davon befreyt sey, daß oerjems

ge Mensch der vollkommenste sey, der am we,

nigsten darnach handelt. Aber es war nöthig,

die Quelle des Uebels anzuzeigen, die Triebfedern

der menschlichen Handlungen, ihren Werth und

A z ' Unwerlh
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Unmerth zu entwicklen, zu beweisen, worin eigens

lich die höchste Vollkommenheit des Menschen be-

stehe, wie weit er noch davon entfernt sey, wel

che Bortheile für Menschen Wohl damit verbun

den seyen. Es kann dir nicht gleichgültig seyn,

deinen Gegenstand von allen Seiten zubetrach-

ten, diese Erfahrungen und Einsichten mit den

deinigen zu vergleichen und dadurch deine Ur-

theile richtiger zu bestimmen. Würkt dieser Vor-

trag in deiner Seele den Gedanken, daß die

Welsbeit der Sophisten Abscheu, daß die entge-

genasctzten Grundsatze Vorzug verdienen, würkt er

nur dieß allein : — o dann hast du gesiegt , der

größte Schritt zum Guten ist gethan, das größte

Hinderniß ist gehoben. Gewohnheit, Tragheit

«nd Mißtrauen auf deine Kräfte feßeln dich

noch allein, diese bindern den guten Erfolg, den

du willst. Aber selbst dieses kraftige Wollen ist

Tugend und vertritt indessen, bis deine Kräften

wachsen, die Stelle der That. Darum erforsche

öfter deine Absichten, lautere sie, so viel du kannst,

sey mit tleinen Vorschritten zufrieden, bis deine

Kräfte geübter sind , und denke, wenn dein Much

sinkt, noch keiner war im Anfang vollendsr.

Tugend ist lange Gewohnheit. Ich gehe

s> weit ich kann, und meine Pflicht ist er

füllt.

Ab«
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Aber Freund! noch eins, ehe wir scheiden,

wenn du dereinst in dieser Welt von dem allen

nichts finden wirst, was dir Vernunft und Sit,

tenlehre gebieten, wenn du von allem das S«

gentheil siehst; wenn sodann dein Vertrauen auf

Tugend anfangt zu wanken ; wenn du im Begriff

stehest, an der Möglichkeit jedes guten Gedaw

<ens zu verzweiflen : dann —^ che du dieß thust,—

erinnere dich noch einmal des Unterrichts, den

du gegenwartig erhalten. Erforsche dich, ob es

nicht eben diese falsche Grundsatze sind, die dich

«uf eine deiner Tugend so nachtheilige Art bestiiw

men. Erinnere dich, daß du vordem diese Grund

satze als falsch erkannt, daß sie noch viel üb«

tich vermögen, daß deine Tugend noch unvolle»

det und schwach seg.. ' ^ . (



 

! ^" ' Dritte Claffe. ?'

Unterricht für den dritten Grad.

 

^/K.enne mir dm Menschen, der nie mißver

gnügt war, nie besser zu seyn gewünscht, nieUn-

«cht, Beleidigung, Verachtung erfahren,. nie

Hinderniße und unerfüllte Wünsche gehabt, nie

«uf Lagen gesonnen, seinen Zustand zu verbessern,

und sich schmerzenfrey zu machen. Auch du selbst

chist gewis einer von der Zahl, denn alle sind da

von; auch du wirst erfahren, und haufig erfah

ren haben , daß diese unangenehme Gemüthszu-

stande überwiegend sind , daß sich Niemand dabey

«vohl befinde, jeder sich nach Linderung sehne.

Der, so dir einen wonnevollern, oder wohl gar

schmerzenlosen Genuß des Lebens versichert hatte,

ware dir unfehlbar ein Bothe des Himmels gewe

sen. Billig hattest du ihn, als deinen Erettter,

deinen größten Wobltha'ter mit offenen Armen

umfangen; oder was ist höher, größer, würdi

ger, von dir, von jedem Menschensohn begehrt

und gewünscht zu werden? Nenne dieses höhere

Bessere, wenn du es kennst, zeige es wenn du es

besizest, und ich bin dein Schüler und AnHanger,

und verlasse alles, um daran Tbeil zu haben.

Denn wenn ich von einem so viel möglich schwer-

jcn-



^enfreyen keben spreche , so versteht es sich von selb-

sten, daß sich meine und deine innerlichen Maw

gel des Verstandes so wohl, als des Herzens,

soviel möglich vermindern, uiis am wenigsten

fühlbar werden, daß alle auch noch so widrige und

haßliche Gegenstande ausser uns ihre Difformitat

verlieren, mir alles gut schön, zweckmäßig, b'e-

gehrenswerth erscheine , daß alle meine Wünsche

in Erfüllimg kommen, daß ich am wenigsten von

Reue, Echaam, Angst, Furcht, Kummer, von

Haß und Neid fühle, daß ich über das Ungewis

se der Zukunft, am wenigsten beanstigct werde.

Oder verlangst du noch etwas höheres und größe-

res? Was kann der granzenloseste, unverscham-

teste, unersättlichste Forderer mit allem Geld,

Macht, Ehre, sinnlichen Genuß, und Hunger

nach Geheimnissen und Erforschung der Zukunft

mehr verlangen und wünschen? Alle Erkennt-

niße und Gelehrsamkeit der Menschen, alle Wis

senschaften zwecken dahin ab, haben in so fern

einen Werth, als sie das Besserseyn , die Glück,

Leeligkeit der Menschen auf eine nahere oder ent

ferntere Art befördern. Alle Religion der Welt,

alle politischen Einrichtungen und Betriebsamkeit

der Menschen, seit Welt und Menschen sind, ar

beiten an der Auflösung dieser Aufgabe. Alle ihre

bessere oder schlechtere Einrichtungen führen da-

"sc' S z hin,
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hin, sind k^ikus und Bemühung .dieftm »äher.zu

kommen. Dieses ist der einzige Wunsch, d<S Reu

chen so wie des Armen, des Machtigen wie des

Schwacher«, des Weisen wie deö Thoren? und ich

glaube auch der dein.ige so wie der meinige, so

gar des Selbstmörders und des SelbstpeinigerS

so wie des verzartelteften Weichlings. : . ,

Menschen haben über diesen Gegenstand viel

gesprochen, geschrieben, gelehrt, viel geirrt, aber

doch auch die Wahrheit nie ganzlich «erkannt.

Sehr selten und nur Hey etlichen wenigen ist die

se Lehre in die ganze Gedankenreibe , übergegaw

gen und zum wahren und dringenden Bedürfniß

geworden; nie oder sehr selten oft. genug, leb-

Haft genug gedacht worden, um die gegenseitige

Reize aufzuwiegen'; sehr oft in Dunkelheit einge-

hüllt, und mit Spitzfindigkeiten zu sehr verwebt,

mißbraucht und sodann bis zum Eckel schon in

den Jahren der Kindheit wiederholet worden.

Beynahe allzeit haben es Menschen bey der blos-

sen theoretischen Kenntniß und Speculation ge

lassen ; sehr selten hat man davon in den Vorfall

lenheiten des Lebens die nöthige Anwendung gtt

macht ^ in praktischen Vehungen gegen sich ge

kampft, und die Hindernisse gehoben. Immer

war dem Menschen alles wichtiger, als die Wer-

> voll-

v



vollkommnung stines Geistes. Man erkannte das

Bessere, billigte es, und folgte dem Schlochtern.

Es war tobte Erkenntniß des Guten, und lebhaf

ter habitueller Wille des Bosen, ewiges Murren

über die Vorsicht und Mangel der Welt, und da-

Key Mutlosigkeit und Trägheit solche zu ver

mindern.

Wenn nun ich durch diese Verbindung dir

dieses alles leisten könnte , würdest du mir wohl

dafür Dank wissen? -75- Stelle dir aber auch

vor, daß ich hiezu deiner Mitwürkung benöthigt

bin ; von dieser allein hangt der gute Erfolg vor

züglich ab. Kein Zweck der Welt kann ohne da

hin fährende Mittel erreicht werden ; diese Mit

tel selbst sind keine Unmöglichkeiten. Ich werde

dich einsehen lehren , daß sie alle ans der Natur

der Sache genommen, nothwendig und wesentlich

sind. Die Anstrengungen, welche dabey nöthig

sind, sind sehr maßig und gehörig abgetheilt;

oder kann eine Anstrengung zu groß seyn, die un-

sre Natur zur höchsten Vollkommenheit bringt,

uns die höchste und hellste Einsicht in dem Zusam

menhang der Dinge und ihre Verhaltnisse auf

uns gewahrt? Und wenn auch diese Anstrengung

im ersten Anfang mit einigen Ungemachlichkeiten,

oder wohl gar Schmerzen verbunden wäre, ware

nicht



nicht auch dieses zweckmassig, heute noch zu let>

Iben, um sich morgen und für alle Zukunft, unend

lich zu freuen? — Meide dabey versichert, daß

ich dir allzeit die' leichtesten und einfachsten Mittel

vorschlagen werde. Und wenn du diese Mittel

ein'gescben, sie als wesentlich zweckmaßig erkannt,

dich von dem Grund der Sache selbst überzeugt hast,

und dann doch dem Gegentheil folgst, wo liegt

sodann die Schuld? Welches Recht hast du so-

dann über die Vorsicht, über die Welt, über det,

ne Lage zu murren? Gestehe vielmehr selbst ein,

daß dein Leiden und Mißvergnügen hieniedcn

freywilliges , wohlverdientes Leiben sey.

, Nun also zur Sache : '

Soll ein Gegenstand der menschlichen Seele an?

genehm seyn, Gefallen, Vergnügen erwecken, so

muß dieser die Eigenschaft haben , dem ersten und

wesentlichsten aller Triebe, dem Erweiterungs'

triebe, dem Trieb und Hunger nach mehrern und

Hellern Vorstellungen nicht zu widersprechen. Die

Seele muß daher in ihm nichts widersprechen

des, Vielheit, Mannigfaltigkeit mW Ordnung

entdecken. Alle Erfahrungen führen uns am En>

de dahinaus, daß Gegenstande von entgegenge,

setzten Eigenschaften mißfallen. Solche Gegen-

stände sind sod«nn ursprünglich angenehm,

und
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»nd gefallen nothwendig allen Seelen, allen Gei,

stern, in so fern solche unbefangen sind und nicht

»Itter besonder« Umstanden und Modificationen

betrachtet werden. Und in fo fern mußte jede

Wahrheit, jedem denkenden Wesen willkommen

seyn. Run zeigt aber eine gegentlmlige Ersah,

rung, daß sie es nicht fey, daß Menschen auch

mit Aufopferung ihrer größten Vorthcile, an den

gröbsten Irrthümern hangen, daß alle diejenige

welche es wagen, sie darüber aufzuklaren, die aus»

ftxsten Mißbandlungen und Verfolgungen erfah

ren. Um diese so seltsame Erscheinung zu erkl«,

ren, haben weisere Menschen bemerkt , daß es,

um einer Wahrheit unter Menschen eine günstige

Aufnahme zu verschaffen, nicht genug sey, daß sie

dle ursprüngliche Eigenschaften sn sich habe, daß

sie mit dem Erweiterungstriebe im Allgemeine»

in keinem Widerspruch stehe: sie haben vielmehr

eingesehen, wienöthig es sey, daß diese gegebene

Wahrheit , vorzüglich dein Erweiterungstriei

be des, diesen Gegenstand sich vorstellen

den , Individuums Nicht widerspreche ; daß

die Rrafr dieses Individuums durch keine

gegemheilige Vorstellungen schon vorhero

auf eine gegenseitige Arc modiftcirr sey ; daß

keine vex diesem denkenden Subject schon

Vorhand»« Idee dieser neu aufzunehmenden



widerspreche. In diesem Fall könne sich die

Seele nicht an den Gegenstand schließen, dev

Erweiterungstrieb sey gebindert, und sie fühle

daher Mißvergnügen und Abscheu. Ein solches

Vergnügen oder Mißvergnügen -st sodann nicht

ursprünglich, liegt nicht in der Sache selbst; es

hat seinen Grund in der besondern Stimmungs

und Receptivitat dieses denkenden Wesens, in diei

ser seiner vorhergegangenen Modification seiner

Kraft, in der besondern Verbindung dieser seiner?

Ideen und Verstellungen. Es beißet daher auch

ein abgeleitetes oder übertragenes Vergnü

gen oder Mißvergnügen. Diese Gattung von

Vergnügen und Mißvergnügen wird auch unter

Menschen am haufigsten angetroffen. Hier schö

pfet die Seele nicht unmittelbar aus der Quelle,

aus dem Gegenstand allein, Es kommt hier auf

eine gewisse Art zu sehen an, die bey keinem Men-

scheu dleselbige ist. — Wober aber diese so sehr

verschiedene Art, die Gegenstände ausser' uns , ztt

sehen und zu behandlen ?— So bald die Stele des

Menschen den ersten Eindruck, die erste Borstel-

lung, den ersten Begriff erhalten, s>5 bört sie eben

dadurch auf, die erste ursprüngliche allen Menschen

gemeinschaftliche Kraft zu seyn. Sie wird nun-

mehro zur mödifieirten, individuellen Geben-

kungskraft dieses gegebenen Menschen. Rurt

sind



flnd ihr nicht mehr alle möglichen Ideen annehmt

lich, nur diejenigen sind eö, die mit dieser

»orbergebenden ersten Idee in keinem widrii

gen Vechalrniß sieben. Kraft dieser so eben vor'

gegangenen Modification ist ' sie zu dieser Art

von Vorstellunger mehr aufgelegt , als zu irgend

einer andern. Diese erste Idee gründet schon

so zu sagen eine Neigung, einen Hang, eine

Disposition der Seele, eher diese als andere Ge-

genstande zu erkennen und zu begehren oder zu

verabscheuen. Nun soll also dieser Mensch ein«

zweyte zu der vorigen passende Vorstellung auf

nehmen, so muß auch künftig die dritte ne«

aufzunehmende keiner von den beyden vorigen so

widersprechen, daß er diesen Widerspruch gewahr

werde. Die Kraft seiner Seele wird hierdurch

neuerdings und nach starker modificirt. Der

Mensch verwirft, mißbilligt, findet Mißvergnü,

gen an allem , was er mit seinen erstem Begriffe»

gar nicht vereinigen kann. Jeder andere Mensch,

dem diese Ideen mangeln , der vielleicht gegensei-

«ige aufgenommen hat, wird auch im Stand seyn/

ganz andere Gegenstande zu>erwerfen oder zu be,

Kehren. Durch den Zuwachs der dritten, vierten

und aller folgenden Vorstellungen, wird und

muß sich die Modification der Seelenkrafte be,

ständig vermchren. Da wir! ferner diese einmal

von



yon Mts aufgenommene Ideen zu erneuem im

Stande sind, da. sich ohne diese Erneuerung kein

Gebrauch desErinnerungs- undDichtungsvermö-

gens, der Einbildungskraft und des Gedächtnisses,

des Verstandes und der Vernunft gedenken laßt,

wenn diese einmal gehabte Ideen, gleich nach

ihrem ersten Gebrauch, aus der Seele vertilgt wur-

den, so dauern solche noch fort, erhalten sich alle

samt und sonders , werden aber durch die neuern

und spatern Ankömmlinge in die dunklern Gegen

den der Seele zurückgetrieben, tretten alldort in

die Reihe der dunklen Vorstellungen, machen

und füllen den Grund der Seele, und enthalten

alle ohne Ausnahme den hinreichenden Grund, wa>

rum wir auch in den spatesten Iahren diese Ioe?

-uifnehmen oder verwerfen, warum wir diesen

Gegenstand so und nicht anders behandeln. Hier

.ordnet sich sodann bey jedem Mensche,, sein gan*

zes Leben hindurch eine Reihe cocristirender und

succedirendec Begriffe, welche die Denkungsart.

eines Menschen ausmachen, wo immer ein Be'

griff sich aus den übrigen vorhergehenden, als aus

seinen Pramissen, entwickelt, welche den Grund

von unserm Abscheu und Begierden , so wie von

unfern Freuden und Leiden enthalt, wo jedex

folgende Begriff! von allen vorhergehenden seine

Stärke oder Schwache, Licht oder Schatten er-

halt,
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halt, weil solcher an diesem Ort, zu dieser Zeit,

»nter dieser Verbindung, nach diesen Voraus*

fttzungen früher oder spater, öfter oder seltner zu

unsrer Crkenittniß gekommen. Unler dieser un*

geheuern Wenge zum Theil oft und unter man-

cherley Verbindungen erneuerter Ideen findet sich

dann auch eine, welche die hellste und ausgezcich,

neteste von allen ist, welche am leichtesten und of-

testen entsteht, die eben darum auf alle übrige

Licht oder Schatten wirft, nachdem sie nahem

oder entfernten Bezug auf sie haben. Diese ist

sodann die herrschende Idee, die aus allen um

sernUrtheilen und Neigungen, ans jedem Ja oder

Nein deutlich hervorleuchtet. Nach dieser he*

nennt sich der Charakter und das moralische Terw

perament jedes Menschens mit allen seinen Modi,

sicationen und weitern Abtheilungen, und ob?

gleich alle Menschen schon durch die Einrichtung

ihrer Natur darin übereinkommen , daß sie nichts

so sehr wünschen, als eine glückliche Fortdauer ih-,

rer selbst, und dieses in so fern im allgemeinen

die herrschende und Grundidee aller Menschen ist,

so theilet sich solche doch weiter in der Auswahl

der dazu führenden Mittel. Es kommt nemlich

darauf an , ob die vorhergehenden ersten Begriffe

und Erfahrungen diesen Menschen so zu sagen

bestimmen sei« Giückseeligkeit in einer gewissen

L Ruhe
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Ruhe,und Gemächlichkeit, oder im Genuß sinnig

eher Freuden , oder im Erwerb von vorstellenden

Zeichen , oder in Erlangung einer grossen Macht,

Ehre und ausgedehnten Würkungskrcises, oder

endlich in der Vervollkommnung seiner geistigen

Krafte zu suchen. Dieses ist sodann der Ursprung

der moralischen Haupttemperamente des Phlegma?

tischen, sanguinischen, melancholischen, chole?

rischenund philosophischen, mit allen ihren mög

lichen Mischungen und Abstuffungen. Da aber wei

ters kein Mensch z. B. überhaupt ehrgeizig , son

dern jeder Ehrgeizige es auf seine Art ist, und zur

Befriedigung dieser Leidenschaft abermal verschie

dene Mittel und Wege führen, die Urtheile der

Menschen, worin eigentlich Ehre vestebe, gar

zu verschieden sind: so müssen hier von einem

grossen Zweig dieses Huuptstammcs sehr verschie

dene Nebenzweige, als Eitelkeit, Ruhmsucht,

Ruhmredigkeit, Hoffart, Stolz, Rang -und Titel,

sucht, Schmeichele», Heucheley, Heldenmuth,

zum Thcil auch Habsucht, Verschwendung, Be

gierde zu scheinen, und so gar Herostratismus zur

Welt kommen. Ben einem solchen einmal festge

setzten Schwung des Geistes erhalten alle Gegen

stande nach Verschiedenheit der herrschenden Idee

einen Anstrich. Solche erscheinen nicht mehr,

so wie sie an sich sind , sondern gls Mittel oder

Hin-
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Hindernisse der herrschenden Idee, werden auch

nur in so fern begehrt oder verworfen. Ieder

dieser so verschiedenen Gemüthszustande bat seine

eigenen Freuden und Leiden, seine eigenen Zeichen

und Ausdruck, Sprache und Geberden.

Da aber kein Mensch denselbigen Gegenstand

zur selbigen Zeit/ an demselbigen Ort, in derselbe

gen Verbindung und Ordnung, mit derselbigen

Lebhaftigkeit und Starke empfunden : so hat noch-

wendig jeder Mensch eine von allen übrigen ver-

schieden? Jdeenreibe, in dieser eine eigene Herr-

schende Idee, eine ihm allein eigene Art, die Ge

genstande zu sehen und zu behandeln, eine ibm

allein eigene Quelle des Vergnügens und Miß

vergnügens.

Diese jedem Menschen eigene Jdeenreibe macht

auch, daß er nicht blos von den sinnlichen Ein

drücken abhange; daß er ihren Eindruck dort,

wo er es zu seiner Glückseligkeit nöthig hat,

schwachen oder erhöben könne; daß er dadurch

Schöpfer seines Glücks oder Unglücks werde;

daß auf die jedesmalige Stimmung feines Gei

stes, die er andern kann, alles beynabe ankom

me; daß er noch etwas mebr als Maschine, als

ein Thier, als ein Spiel der ausserlichen Gegen-

L 2 stande
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stande sey; daß ihm die WM seyn müsse, was

er in ihr finden kann und will.

In dieser bis ins unendliche verschiedenen

Jdeenreihe liegt auch der Grund , warum dassep

bige Ding nicht allen Menschen gefalle oder miA

falle. .

Warum derselbige Vortrag bey verschiedenen

Menschen , auch oft schon bey demselbigen Men

schen, so verschiedene oft entgegengesetzte Wirkuw

gen hervor bringet. , , . . .

Warum junge Leute weit leichter zu ändern

und zu bekehren sind, als andere, bey denen sich

schon eine .feste Denkungsart gegründet bat. ^

Warum mit plötzlicher Veränderung eines Ge-

sichtspuncts auf einmal ganz andere, oft vordem

widrige Dinge interessant werden.

Warum man sodaon in diesem Fall an Ge,

genstanden Eigenschaften bemerkt, die, Man vor-

dem nie würde bemerkt haben. Warum man also

gewisse Dinge nicht eher sehen kann, bevor man

.das Interesse dazu erhalt.

Warum man daher den Menschen zuvor das

Interesse sichthar, füblbar machen muß, ehe man

von ibnett verlangt/ daß sie gewisse Gegenstande

«nd Eigenschaften sehen und begehren sollen.

Warum
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Warum also jede Aenderung des Menschen,

sie sey Bekehrung oder Verschlimmerung, blosse

Abanderung seines Gesichtspuncts ist.

Warum jeder Mensch recht bat, in so fern?

und so lange er diesen Gesichtspunct hat, warum

aber sein Unrecht blos darin bestehet, daß er die,

sen Gesichtspunct hat, den ex nicht haben sollte,

und xtvarnm dieses allein die Quelle aller semer

Vergehen und Laster ist.

Warum mit Abanderung dieses Gesichtspuncts

sich zugleich von selbst, auch alle seine Grundsatze,

Begierden und Leidenschaften andern, die sich

mit diesem neuen Gesichtspunct oder Zweck nicht

wohl vereinigen und anschließen lassem "! ' ,> "v

Warum also bey Belehrung der Menschen; den

kurzesten und sichersten Weg zu gehen, Nicht ihr«

einzelne Satze und Begierden sollen bestritten,

sondern geradezu der Gesichtspunct und Zweck

angegriffen und untergraben werden.

Warum kein Mensch mit demselbigen Worts

ganz denselbigen Begriff verbinde, keiner den an

dern vollkommen verstehe, jeder seil« eigene

Sprache und Philosophie habe. ,

Warum man mit jedem Menschen subjectiv,

seine ihm eigene Sprache sprechen, daher so viel

. L z möglich
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nlöglich ftine Jdeenrcibe erforschen Musse, um

ihn seines Sinns zu machen.

Warum man, wenn man jemanden etwas

V'egreiMch' machen will, diese neue Idee mit den

ihm bekanntesten und gelaufigsten Ideen so-

gleich in Verbindung bringen müsse. " ^

Warum daher die Idee von Vortheil, Nutzen,

Interesse so wirksam sey.

Und weil Facta und unmittelbare Erfahruw

gen für jeden Menschen verstandlich sind , gewisse

Facta und Erklarungen in der Jdeenreihe eines

jeden Menschen vorkommen , warum sodann G«

schichte, Fabeln, Gleichnisse, sinnlicher Vortrag,

Beyspiele so viel über Menschen vermögen. .

. Warum directer, Angriff und Widerspruch von

her,Meinung eines andern beynahe allzeit Schaz

den Wd die entgegensetzte Wirkung hervorbringe.

^ Warum in Behandlung der Menschen Tempo-

risiren so nöthig sey., ,

Warum Key Empfehlungen und andern Vor

fallen die Laune des Gönners verlier so sorgfaltig

erforscht wird, ehe die Bitte selbst vorgetragen

wird.

Warum bey uns der Klager so gern recht

hat, und aus dieser Ursache boshafte B/rlaums

der so gern zuvorkommen.

Warum
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Warum man gegen gewisse Leute, die man in

ihrer Jugend in Niedrigkeit, Armuth, Unglück,

Schwache gekannt hat, niemalen auch beyher-

vorragenden, überwiegenden Verdiensten ganz

reine Hochachtung empfinden kann. . ..

' Warum vey Großen alles groH, bey Freuiv

den alles schön, bey Feinden alles bös und übel

scheint. . 7. , . ., . , .,,. ..,.,<„ .,..

Wqrum der Haß. gegen den Beleidiger sich so

gar auf eine unschuldige Familie erstrecken kann.

Warum der Verdruß um so lebhafter ist, je

lebhafter uyd ausgezeichneter die Idee ist, welche

dadurch erschüttert wich.

Warum der Tod oder die ga'hlinge Entfernung

solcher Personen, die man sehr geliebt, mit denen

man lang und genau umgegangen, eine so Plötz,

liche schmerzhafte Leere in der Seele verursache.

Warum neue Meinungen im Anfang allzeit

empören, und daher in der Hülle der alten müssen

vorgetragen werden.

Warum ich aus der Art, wie jemand eine neue

Idee aufnimmt, auf seine schon vorhandene Ideen-

reihe schließen könne. . ' ' '

L 4 Warum
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Warum ich aus der mir bekannten, Jtzeemeihe

eines Menschen sicher bestimmen könne, mit web

chem Erfolg die neue Idee von ihm aufgenom

men werde. '

Warun- gewisse Lehren schon mißfallen oder

«ngenommen^werden, ehe man noch GrLnde

gehört. > ' ' . ,- ^

Wann« Vorurtheile so machtig sind. ' ^'

Warum Menschen nur in so fern Freunde sind,

«ls sie eine gleiche DenkungSart baden.

Warum der, so Menschen vereinigen und

dauerbaft vereinigen will, bey Jhnett eine ahn

liche Jdeenreihe erwecken muß, und zu diesem

Ende den Gang ihrer schon vorhandenen Ideen

genau und lang zu erforschen, die neu beyzubrin-

gende mit den schon vorhandenen , besonders mit

der herrschenden gleich anfangs auf eine geschick

te Art zu verbinden, ihre Beziehung auf Glückse

ligkeit und IntereN fühlbar und sinnlich zu ma

chen, ibnen die dabin führenden Gründe lebhast

vorzustellen, oft zu wiederholen , zum Bedürfnis

zu machen, und endlich an die Stelle der bishe-

rigen andere eben so würksame und lebhafte zu

setzten, und dadurch die Macht der erstern zu ent-

kraften habe.

Daher



Daher erklart sich, auch, ^ warum, kein Mensch

«uf einmal könne bekehrt werden, warum solches

allzeit ein Merk und Kind der Zeit sey. ^ '

Warum daber, gar zu schnette Bekehrungen

selten von einer Dauer sind , wenn nicht die dazö

nöthigen Deen , schon eine ziemliche Feit vorher

ingeKesm in Knhrung gewesen, und so zu saM

nur den erweckenden belebenden Funken erwartet^

um sich mif einmal zu ordnen. '

Warum auch alsdann noch allzeit und lange

Zeit b<t> gewissen Veranlassungen sich ein inner-

licher Kampf, eine Art von Bangigkeit aussern

wird, die beyde nur beweisen, daß die altern

Grundsätze, nach welcher ein„Mensch bisbero ge

bandelt, noch mcht hinlanglich, und ganzlich ent

kraftet seyen. Warum auch, nachdem diese Ideen

schon beynahe verloschen sind, sie doch o/t mi^t

eiitenmial durch eine gablinge lebhafte Association

ihre alte Herrschaft und Macht wieder erhalten^

Warum also Anhanglichkeit für eine Meinung

und Lehre gar nichts für ihre Wabrheit entschei

de, indem sonst jede, auch die grundloseste, selbst

die entgegensetzte Meynung eben so wahr seyn

müßte.

Warum wir so häufig gegen bessere Ueberzeu-

gung handejy, / .

L5 Warum



Warum Ueberführung starker würkt, als kalte

Ueberzeugung. ' ^

Warum die Vernunft allzeit der sinnlichen Cr-

kenntniß weichen muß, so lairge nicht die deutliche

Crkenntniß zur sinnlichen wird. Die deutliche

Erkenntniß wird aber zur sinnlichen, durch öfters

habituelles Denken , durch Denken des Gegenstan

des in Bildern, Beyspielen, durch wiederholte

eigene oder fremde Erfahrungen der damit ver

bundenen Folgen. Der, so noch nöthig bat, sich

die Bewegungsgründe des Guten bey jeder Hand

lung zu denken, ist zwar auf dem Pfade der Tu

gend, aber noch lange kein fester vollendeter Guter.

Dort erst ist der Mensch im Guten am meisten

versichert, der Verführung am wenigsten offen,

wenn bey chm die Borstellung des Guten und

Wahren instinktmassig würkt. Dazu gelangt man

durch Vermeidung der Gelegenheiten, dmch be

standigen Umgang mit Gnten, mit den Besten,

durch Lesung guter Bücher, durch gute Beyspiele,

durch Veranstaltung solcher Lagen , wodurch man

sich der Gründe zum Guten und seines Zwecks

sehr oft erinnern muß, durch wiederholte Uebun-

gen und Kampf.

Also nicht in den Gegenstanden Susser mir

liegt der Grund allein, warum ich mich freue

oder



öder leide ; diese sind dem Geiff was'dem Töpfer

die Erde ; denn es giebt Menschen , die bey den

^selbigen Würkung, da andere leiden, sich freuen.

Mich selbst schlagt nicht alyeit nieder, 'was mich

heut oder gestern betrübt. In der 'Ikeenreihc,

in meiner Vorstellungsart und Rcceptivitat, liegt

der nabere zuverlassigere Grund. Um glückseetiS

zu seyn, wird eine gewisse Stimmung dieses Gei

stes erfordert, die ein Werk der in ihm herrschem

den Grundsatze ist ; aber nicht scde Grundsatze

führen dabin. Da Glückseeligkcit ein Zustand

von überwiegendem Vergnügen ist, so muß ich

durch sie fahiger werden, des Guten und Schö

nen mehr zu sehen und zu empfinde,,, als ich bis

her empfunden, dem Haßlichen seine Häßlichkeit

zu rauben. Das scheint mir auch so unmöglich

nicht, (oder Glückseligkeit ist ein Unding) denn

ich kenne nichts, das unter allen Umstanden und

Bezicbungen häßlich oder bös ware. Ich nurß

also vielmehr meinen Geist so stimmen, daß

Hey mir der Gesichtspnncc der herrschende

wird, durch welchen widrige Gegenstands

begehrungswerch werden. Nun führt mich

die Erfabruüg darauf, daß mit den engsten Ge

sichtspuncten sich die häufigsten Uebel verbinden;

ich darf also nur meinen GesichlspMct erweitern,

»»v die Welt erscheint mir sogleich in einer schö

nem
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nern Gestalt, und der allgemeinste Gesichtspunct

allein söhnt mich mit der ganzen Natur aus.

Wer sich zum Zweck der Schöpfung macht ^

der findet niemalen die Dinge in der Ordnung,

wie er sie braucht ; seine Wünsche und die Natur

sind in einem ewigen Streit. Er. denkt sich den

Zusammenhang und die Ordnung der Welt nach

einer, andern ganz verkehrten Regel. Die Bege-

benheiten der.Welt erfolgen nach der erstem, und

er erwartet sie nach der letztern , und erwartet sie

umsonst; er denkt sich die Menschen nicht wie

sie sind, wie sie nach dem Zweck der Welt seyn

müssen; er denkt sie wie sein Grundsatz sie erben

schet. Die ganze Natur stellt sich ihm im Wi

derspruch dar. Er möchte würken, seine ganze

Thatigkeit ist gehindert, er fühlt daher Schmerz

und ist elend. Daher ewiges Klagen gegen die

Vorsicht und Ordnung der Welt, Unzufrieden

heit Mit seiner Lage, vergebliche Anschlage solche

zu verbessern, am Ende Menschenhaß und Haß

der ganzen Natur ; jede Unzufriedenheit mit der

Welt und feiner Lage ist Thorheit und versteckter

Egoismus; aber den Gang der Natur kennen,

ihm gemas begehren und, handlen, dieß allein ist

Weisheit , und dieß allein gewahrt Vergnügen

und Freude. .

Wenn



Wenn die allgemeinsten Gesichtspuncte und

Zwecke diejenigen sind, welche auf die Glückfeelig-

keit der Menschen den größten Einfluß haben, so

muß der, so sie dazu führen will, die Kunst verste

hen, sie gegen das Hohe und Grosse der Natur

empfanglich zu machen, sie aus ihrer eingeschränkt

ten Sphare herauszureissen, und die dazu nöthigen

Ideen nach und nach entstehen und zum Bedürf-

Niß zu machen. ,

. Die Idee, daß in dieser Welt weiseste Ord

nung und Zusammenhang herrsche, daß sie einen

höchsten, allgemeinsten Zweck habe, daß dieser

Zweck Vollkommenheit und Glückseligkeit der

Geister sey; die lebhafte Ucberzeugung, daß

sich alles dazu als unfehlbares Mittel verhalte,

ist eine solche Herz und Geist erbebende, alle

Unlust verscheuchende, gegen die größten Unfälle

stärkende, Welten umformende, über alles Ue-

Kel triumphirende Idee. Dieser feste Glauben an

die Vorsicht, an die Ordnung und Vollkommen

heit der Welt , der hieraus sich ergebende lebhaft«

Gedanke, daß Uebel ein Gut sey, daß es der

Müde werth sey, solches zu übernehmen, dieser

Gedanke zum Bedürfniß der Seele gemacht, bat

die Heldenfeelen der alter« und neuern Welt

erzeugt, hat allein die Sache der Tugend und

Wahr-'



,74

Wahrheit verfochten, den Glauben an sie erhal-

ten, den Geist über alle Schrecken erhoben, alle

Fesseln zerrissen, den Körper gegen alle Schmer-

zen gestarkt, die Schrecken des Todes überwun,

den, hat die schon flüchtige Ferse befestiget, hat

der Verzweiflung das schon gegen sich gezuckt«

Schwerdt aus den Händen gerissen. . .

, Wenn zu unsrer Glückseeligkeit hienieden noth-

wendig ist, daß unser Vergnügen bestandig ver-

mehrt und erhöhet, unser Mißvergnügen in dem

Maaß vermindert werde, (denn reine Glückseelig-

keit ist nicht für Menschen, um sie durch den neben,

her sich aussernden Mangel zur Thatigkeit, zur hö

hern Entwickelung ihrer Seelenkrafte zu reitzen)

wenn sich zu diesem Ende die Unvollkommendeit

iunsers Geistes immer mehr verlieren, die Haß-

lichkeit der aussern Gegenstande verschwinden

muß, unsere Wünsche haufiger in Erfüllung gehen

müssen, wenn diese, sage ich, die nothwendige

G.runderfordernisse unsrer Glückseeliqkeit sind, s»

soll die Idee erst noch gefunden werden, die dazu

fahiger und aufgelegter wäre.

Wenn es Menschen giebt, welche es in der

Kunst, die Folgen ihrer Handlungen vorherzust'

hen, zu berechnen, auf einen vorzüglichen Grad ge

bracht haben, und diese sodann eben darum wem-

ger
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ger fehlen, richtigere Maaßregeln treffen, selte

ner die Folge der Hitze und Uebereilung fühlen,

weniger dem unangenehmen Gefübl von Reue

und Schaan- unterworfen find, genauer ihre wah

ren Vortheile kennen, weniger begehren, nicht ss

häufige fehlgeschlagene Wünsche zahlen, daher

auch weniger Mißvergnügen fühlen, und eben

darum ruhiger, zufriedner und glücklicher leben:

um wie viel mehr muß sich fodann diese Seelen,

ruhe mit einer noch hobern immer wachsenden,

obgleich allzeit noch unvollkommenen Einsicht in

den Plan der Welt, mit der Uebersicht der gaw

zen Natur auf einen Grad vermehren, der noch

immer höhern Zuwachs verspricht.

Wer sich diese ungeheure unzahlbare Mengt

von Kraften vorstellet, wie sie von unendlichen

Fettender würksam sind, wie sie alle ihrer Natur

und ihrem Standort angemessene Modificationen

erfahren, wie sie dem Anschein nach, im Streit, nach

entgegengesetzten Richtungen ausgehen, um der«

einst wieder in einem gemeinschaflichen Punct zu

sammen zu treffen, wie alles von der Gesichtsbil-

dung des Menschen an , bis zum kleinsten Feder-

strich, und zum feinsten artikulirten Laut seiner

Stimme verschieden und mannigfaltig ist, und

doch nur ein Ganzes bildet, und darin kein Theil
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den andern bindert ; wie in dem ungeheuren West,

all nichts von einander getrennt ist, alles in allem

sich gründet, und sich wechselsweife bestimmt;

wie' alles ohne Sprung, alles in dem nöthige»

Moment, eben an diesem und keinem andern Ort,

nur in^öem nöthigen Maaß sich entwickelt, jedes'

sich anders, und doch zum Besserseyn entwickelt;

wie von dem vielen unzahlbaren nichts klein,

schwach/ unbedeutend und überflüßig ist', alles

ins Grosse greift, kein Atom zernichtet werden

kann, ohne Sterne aus ihren Angeln zu reisten,

und das ganze Weltgcbaude zu zerstören z und wie

doch die grösten Anstalten und Menschengeschaftig-

keit gegen die Würksnmkcit der Natur nur elen^

des Spielwerk sind, und nur in so fern Werth

haben, als sie mit als Mittel in den allgemei

nen Weltplan eingeflochten sind, als eigene plan-

massige Musterungen der uns verliehenen Kraft

te; wie alles um der andern willen da ist, alles

Wttel zu einem einzigen Zweck ; und dieser Zweck

Seeligkeit aller Wesen ist; wer in dem gegen-

wartigen Kleinen das künftige Grosse, in dem

Irrthum Wahrheit, in der Wildheit werdende

Verfeinerung und Sittlichkeit, indem Druck Vor-

bereitung zur Freyheit, im Unglück Mittel zur

Vervollkommnung feiner böhern Natur, und im

Tvde künftiges höheres besseres Leben finden und

entde- .
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chende Vorsicht glaubt, und den Geist sich denkt,

der dieses alles schalt , ordnet und siebt ; wer sich

dieses alles oft und lebhaft denkt, seinen Geist

nach diesen Ideen gestimmt bat und sie zu den

herrschenden gemacht; dem erscheint alles i» jung-

fraulicher Pracht, im Rostyklcid der Natur, bey

dem hat ganz gewiß das Uebel seinen E lacdel ver,

loren, der kann die Natur ü? ihren schau, roo'lle,

sten Auftritten sehen aber nicht erschrecken.

Wer diese erste und richtigste aller Kenntnisse be,

sitzt, und dabey nicht vergißt, daß er endlich, nur.

ein Mensch sey, der kam, unmöglich über die Un-

vollkommenheit seines Verstandes klaqen, der

kann Beleidigungen, Unrecht, Perachmng, Feh

ler anderer ertragen , der tan» Feinde haben und

kann sie lieben, der kann es leiden, duß er vec,

kannt wird. Uebereil'ang, Unkluzieit, Reue,

Schaam, KunMer und Furcht, Niedergeschla

genheit wird er um so weniger fülilen, je retter

er siebt. Ein solcher Verstand , der so viele Vers

balmiise der Dinge kennt, und in unbcknm'tcn

Fallen analogisch schließt, der kann nur wollen,

was der Urheber der Natur will, was dem Gang

der Natur gemaß ist; er. kann nicht als ein Thor

Unmöglichkeiten begebren, und daher Verdruß

aus unerfüllten Wünschen empfinden. Ein solcher

: . M Wille,
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kommnung zu seiner Höhere Natur darstellt , dem

diese Vervollkommnung sein einziger angelegen^

ster Wunsch ist: der fühlt gewiß, daß sein Wohl,

von dem Wohl anderer unzertrennlich sey , daß

er durch sie alles , ohne sie nichts sey ; der kann

nicht eigennützig, lieblos, ungerecht handeln i ec

muß ganz Wohlwollen seyn; in ihm muß die

herrschende Neigung entstehen, alle seine Triebe,

Wünsche, Begierden, Absichten, Zwecke und

Handlungen, dem allgemeinen Zweck der Welt

unterzuordnen, nichts zu thun , nichts zu wollen,

was diesem entgegen ware, mit der Natur allein

zu begehren; und wenn diese Neigung Tugend

heißt, wer wäre tugendhafter als er? Tugend,

diese Harmonie aller Seelenkräfte und Trie

be, diese Stimmung unsers Geists überall

Gures, überall Vollkommenheit zu sehen,

und von daher auf die Vollkommenheit des

Urhebers zu schließen , diese Mebe der gan

zen Narur , dieses Zusammenfließen in und

mit allen Wesen, diese Fähigkeit den Unge

heuern Weltplan, diese Ordnung, diesen Zus

sammenhang und Harmonie des Ganzen ims

mer klarer und anschaulicher zu machen,

überall Nebereinstimmung, nirgends Wider

spruch,alles an seinem Ort, alles als Mit

tel
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tel zu seinem Zweck, zu unfern Vergnügen

zn erkennen, diese Tugend wäre also eine Folge

von dieser weltumfassenden Idee, von dieser Er

leuchtung des Geistes? Sie wäre vielmehr diese

Erleuchtung selbst? und mit ihr wäre wesent

lich, daö lauterste, dauerhafteste Vergnugen ver

bunden? Tugend wäre kein bloßer Nahme, be

lohnte sich selbst unabhängig von allem Beyfall

der Menschen? Sie wäre das höchste Glück dcs

Menschen, die höchste Vollkommenheit seiner Na

tur! Vergnügen, Vollkommenheit des Geists,

Glücksceligkeit und Tugend wären ein und dassel-

bige Ding, unter verschiedner Rücksicht!

Selbst die Seligkeit jenes Lebens, ware

Nichts anders, als diese hellere, anschaucndere>

immer wachsende Einsicht in den Plan und Zu

sammenhang der Welt, dadurch bcwürkte lebhaf

tere Eckenntniß von der Vollkommenheit Gott

tes — Anschauen Gottes in der Herrlichkeit sei

ner Welt; daher immer weniger gehinderte, im

mer freyer sich entwickelnde Kraft und Thäkigkei!

der Seele, und daher endlich der Zustand des

nach diesem Tod sich äussernden überwiegenden

Vergnügens, weil alles Vergnügen beförderte,

alles Mißvergnügen gehinderte Thatigkeit und

Vorstellungskraft der Seele ist. Und nun dazu

Ms das
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das Bewußtseyn, daß der Geist der dieses alles

hat, mein Geist ist, ich es bin: wenn das nicht

Seeligkeit, Vollkommenheit und höchstes Ziel ist,

was soll sodann Seeligkeit, was Vollkommen,

heit seyn?

So viel also vermag eine einzige Grundidee

über den Charakter, über das ganze sittliche Be

tragen des Menschen! So viel die Ueberzeugung

von der Ordnung und Harmonie, von der Voll

kommenheit ihres Urhebers! So unzertrennlich ist>

diese Ueberzeugung mit unsrer Glückseligkeit ver-

bunden; so nothwendig ist es, die entgegengesetz

ten herrschenden, schädlichen Grundsatze jedes Zeit

alters, jeder Nation aufzusuchen, zu schwachen

und auszureuten ; statt derselben diese seelige Lehre,

zum Besten der Crdebewohner, so viel möglich

herrschend und allgemeiner zu machen! So bald

einzelne Menschen dieser Nation, dieses Zeital

ters die Falschheit jener, die Wahrheit dieser

Grundsatze einsehen ; so bald sich die Anzahl der

hierüber Aufgeklarten vermehrt, so wie sie wachst

und zunimmt: so bessert sich such die Nation, so

veredelt sich die Denkungsart des Zeitalters ; die

Bedrückungen vermindern sich, die Ration wird

zufriedner, gefelliger, und sittlicher, die Quellen

des Elends vermindern sich durch die Richtung, "

welche
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welche der Verstand einzelner Menschen erhalt.

Und dieser ist der einzige, sichere, unfehlbare, ob-

gleich langsame Weg in das Allgemeine zu wirken,

und das Wohl der Welt im Ganzen zu befördern.

Es sind zwar anfanglich nur einzelne Tropfen,

die auf die Erde fallen, die sich aber nach und

nach, so wie sie öfter und häufiger fallen, in

einen Bach, in einen Fluß, eine See, endlich von

allen Seiten her, in ein ganzes Weltmeer sam

meln und vereinigen. So sehr ist die Glückselig

keit einzelner Menschen, in die Universalmasse

von der Stetigkeit aller lebenden Wesen verfloch

ten ; so gewiß kann jeder in der unbedeutendsten

Lage durch nichts weiter als seine eigene Bildung,

und durch Verbreitung wohlthatiger Grundsatze,

ohne Mitwirkung ausserlicher Umstande bey der

eingeschranktestcn Sphare von Wirksamkeit zum

Besten der Welt würken!

Aber wie gelangen einzelne Menschen zu dieser

Ueberzeugung, zu dieser Erleuchtung des Geistes?

Welche praktische Anleitungen führen dahin?

i.) Sorgfaltiges und in der Absicht, Bestä

tigung dieser Lehren zu finden, vorgenommenes

Srudium der Narur. Hier wird sich zeigen,

daß auch das kleinste nicht ohne Zweck fty ; der

sorgfaltige Forscher wird eine Unterordnung dieser

M z Zwecke
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Zwecke finden. , Cr wird finden, daß jedes Wesen,

um eines andern , um aller willen da scy ; daß

nichts von dem andem könne getrennt werden,

daß sich alles in allem gründe; daß jedes Wesen, in?

reichlichen Maaß alles besitze , was ihm nöchig ist

um seinen Zweck zu exHalten , um seine Bestimm

mung zu erfüllen ; daß in dieser Rücksicht alles

vollkommen und gut fty ; daß sich die Unvollkvm-

inenheit der Dinge in dem Maaß vermehre, alS

wir uns von den Absichten der Natur entfernen,

sie nach andern Regeln , Zwecken und Bestim-

mungen denken; daß also Disharmonie, Zweck-

losigkcit, Unvollkommenheit nicht in der Natur

selbst, sondern in der Vorstellungskraft der Men-

' schen ihren wahrhaften Grund und Ursprung ha-

, de ; daß eben daher auch, die darüber geausserte,

diese Vorsiettungsart begleitende Misvergnügen,

aus derselbigen Quelle entspringen.

2.) Ein nicht minder sorgfaltiges Studium

der meizschKHcn Natur. Ein solcher Forscher

muß finden und sich leicht überzeugen, daß unser

Wille, blos allein von dem Verstand rnd Er-

kenntttißvewivzen stine Richtung erhalte; daß sich

in den: Maaß, wie sich unsere Grundlage andern,

auch der ganze Charakter des Mensche., ncchwen-

dig veränderej^daß mMjede Grundsätze Ruhe,

Zuftie
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Zufriedenheit und Gleichheit der Seele bewurken;

daß nur gewisse Vorstellungen vor allen ander»

dazu aufgelegt seyen; daß diese Ruhe und Zufrie

denheit sich in dem Maaß vermehren, als diese

Vorstellungen die herrschenden werden; daß jede

Entfernung davon das Mißvergnügen vermehre;

daß also «dermal das Ueble und Schwarze der Ge

genstande , mehr in einem gewissen Schwung uns

sers Geists, als in den Sachen selbst seinen

Grund habe, und daß es endlich nicht ausser

unsrer Gewalt sey, diese uns so vortragliche

Stimmung des Geists zu verschaffen.

?.> Studium der Geschichte, dieser gros»

sen Lehrerin des Menschen, dieser personificirten

Moral. Ein solcher Forscher wird finden, daß

die in ihr so haufig enthaltenen Beyspiele, mit ih

ren guten oder bösen Folgen, die anschaulichsten

und sinnlichsten Vorschriften des Lebens enthalten,

daß sie den Mangel eigener, oft so unangeneh

mer Erfahrungen ersetzen. Cr wird finden, wie

sich die Folgen von jeder Handlung bis in eine

unabsehbare Zukunft erstrecken, wie wenig un

mittelbar gute oder böse Folgen für den Werth

der Sache entscheiden, und wie oft das auffallendste

Uebel in seinen entferntem Folgen die wohltha,

tigsten Würkungen für die Zukunft hervor brin-

M 4 «e ;
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ge; wie alles geordnet sey, um Bedürfnisse,

durch Bedürfnisse Thatigkeit und Entwickelung

der hobern Kraften zu veranlassen. Er wird fin-

den, daß alles Entwickelung eines zum Besserseyn

führenden Plans fey , n5ie alles entstehe , wachst

und verfalle , und wie diefes Verfallen selbst Fort-

rücken und zweckmäßiges Entstehen eines andern,

sey. Endlich

4.) Die genaue Beobachnmg und Erfül

lung einer sehr zweckmäßigen Vorschrift.

Diese ist folgende: Wenn eine gewisse Stimmung

des Geists, eine gewisse Art der Crkenntniß,'

und nur diese allein Menschen aufgelegt macht,

alles in der Natur vollkommen und gut, als Mit

tel zu ihrer Seeligkeit und Vollkommenheit zu fin

den, und eben darum aus jedem Vorfall, aus

jedem Gegenstand Vergnügen zu schöpfen; wenn

anbey diese Kenntiiiß, diese Art, die Gegenstande

zu sehen, die richtigste und wahrste ist: so ist of

fenbar jeder Verdruß, jedes Mißvergnügen, so

wir empfinden, Mangel, Vernachlassigung dieser

Erknmtniß, Abweichung, Verirrung der Vernunft,

Disharmonie der Natur mit den Vorstellungen

deines Verstandes, Folge einer falschen Idee, ei

nes in deiner Seele herrschendgewordenen irrigen

Grundsatzes. Daher so wie du Mißvergnügen

empfin-
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Prämissen, welche bey deinem Urtheil, bey dieftr

Willensausserung zum Grund gelegen. Denke dir

sodann statt derselben das Gegentheil; und du

hast die Wahrheit gefunden und wirst ruhiger seyn.

Der Nutzen, den dir diese Hebung verspricht, ist

noch ausserdem folgender : diese Uebung zerstreuet

dich, sie wendet deine Aufmerksamkeit, von dem

gehässigen Gegenstand, von der Quelle deines

Mißvergnügens auf eine andere Untersuchung,

und benimmt dadurch dem widrigen Eindruck sei

ne Würksamkeit und Kraft; sie ist anbey ein

unfehlbares Mittel, die Irrthümer deines Ver

stands zu erforschen, und da das Entgegengesetzte

Wahrheit ist, die Wahrheit zu finden, und durch

fleissiges Aufzeichnen dieser gefundenen irrigen

Satze endlich deine ganze Philosophie und Den-

kungsart zu erforschen. Es kann nicht fehlen,

du wirst und mußt bey jedem Mißvergnügen

falsche unmögliche Erwartungen, thöcigte Wün

sche, und irrige zum Grund liegende Begriffe fin*

den. Auf diese Art dient dir, jedes Mißvergnü

gen zum Kriterium der Wahrheit, es wird daS

sicherste Mittel, deine Erkenntniß zu berichtigen ;

Mißvergnügen wird so gar die Schule der Wahr

heit und des Vergnügens. Du bist z. B. Rich

ter, dem abgesagtester Feind war genöchiget bey

M 5 dir
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dir Gerechtigkeit zu suchen , und er hat sie auch

wider alle seine Erwartung auf das genaueste ge

funden. Nun dichtet er dir zur Vergeltung unedle

Absichten an > sagt, du hattest ihm in der Absicht,

ihn für dich zu gewinnen, im Ruf einer strengen

Gerechtigkeit zu kommen, diese Gerechtigkeit wi

derfahren lassen. Dies argert dich ; warum ?—

erforsche dich genau ; war nicht würklich eine Art

von Eitelkeit, Begierde, deinen Gegner durch edles

Betragen zu beschämen, zur Erkenntniß seines Un

rechts zu bringen, die Haupttriebfeder dieser sonst

so rechtmassigen Handlung? Hast du nicht diesen

Erfolg berechnet, statt dessen nun das Gegentheil

erfolgt ist? — Nein laß dich dein Mißvergnü

gen lehren, dir von diesen und ahnlichen Fallen

folgende Regel zu deiner künftigen Beruhigung

abzusondern : IVer bey Ausübung jeder Pflicht:

«was anderes zum Zweck macht, als die

Ausübung dieser Pflicht, und die damit

norhwendige verbundene innerliche Vervoll

kommnung seiner selbst, der kann gar leicht,

gar oft seine besten Absichten verfehlen und

darüber Mißvergnügen empfinden. Hiermit

thue gutes, blos darum weil es gut ist, weil es

deine Pflicht ist, weil es dich zum bessern, voll-

kommnern Menschen macht. Thue es aus keiner

andern Absicht, und du wirst sie allzeit erreichen,

und
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und allzeit glücklich seyn. —

i87

Du hast jemanden

grosse Wohlthaten erwiesen; mm ist Undank,

so gar Beleidigungen smd dem Lohn. Dies argert

dich, denn Undank thut wehe. Du hast also auf

Vergeltung gerechnet, hast deine Wohlthaten ver-

kauft, hast Wiedervergeittmg zum Zweck deiner

Handlungen gemacht und die Anhanger erkauf-

fen wollen, die du mit um so grösserer Willkühr

behandle,, willst, je größer deine Wohlthaten wa-

xen. Nun fühlst du die Strafe dieses Irrthums,

dieser, cngern Absicht; dein gegenwartiges Miß

vergnügen ist die unzertrennliche Folge davon.

Thue künftighin andern gutes, weil sie es bedür

fen, weil Wohlthun Aeusserung einer wohlthati-

gen Kraft ist, und diese Kraft ist deine Seele,

dem, innerlicher Werth blvs nach ihren Würkun-

gen bestimmt wird. Thue gutes, weil es deine

Pflicht ist, deinen Ueberfluß von Kraften und Gü

tern zum Nutzen derer zu verwenden, die ihrer

nöthig habe:, ; weil dir eben darum dieser Ueber

fluß zu Theil geworden, um in deiner Hand, durch

deine zweckmässige Verwendung ein Mittel deiner

Vsllkvmmendcit zu werden, die darum der einzi

ge Zweck deiner Handlungen scyn muß; weil

Nichts so sehr d'w, du selbst bist; weil sie allein

dir bestandig folgt, von dir r.icht kglm getrennt

werden, wenn alles gelrennt wird; weil s.ch jen

seit
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seit des Grabes dein kommender Zustand, nach

dem Grad der hier erworbenen mindern oder grös

ser« Vollkommenheiten richten, sich auf diese

gründen , an solche schliessen wird ; weil diese das

einzige Mittel ist, dich über deine noch so glück

lichen Zeitgenossen zu erheben, dir den Vorrang

über sie , die Unterscheidung vor ihnen zu verschaf

fen, die du hienieden so wenig erhalten ; weil sie

die Bahn zu unserm künftigen Geistetleben ebnet

und ordnet, — und nun laß Undank Undank seyn.

Aber ich begreife dich, nicht der Undank selbst,

die Unvollkommenheit des Geistes, der des Un

danks fahig ist, verursacht dir dieses Mißvergnü

gen. Aber ich begreife auch, daß diefe Aeuße-

rung nur gar zu oft die Masque sey, hinter wel

cher sich engere und schlechtere Gründe unsers mo

ralischen Betragens so gerne verbergen. Der

Undankbare mag immerhin ein unvollkommener

Geist seyn ; er geht aber doch auch seinen Weg,

so wie du den deinigen, um mit dir zu einem Ziel

zu gelangen. Cr ist in der Hand der Vorsicht ein

Werkzeug des Guten, das noch spater geschehen

sott ; Seine Unvollkommenheit ist nicht die deini-

ge ; sie erhöhet vielmehr durch den Contrast dei

nen innerlichen Werth. Er hat doch bey allen

seinen MaKgeln das Gute an sich, daß er dich

. ' lehrt,



Khrt, und auschauend belehrt, wie haßlich es

sey, undankbar zu seyn. Dieß solltest und muß

test du fühlen, um nicht dereinst zu werden, was

du dermalen verabscheuest.^

O du, der du wahrhaft glücklich seyn willst,

schau in' allem auf das, was Dauer verspricht.

Bemühe dich nicht so sehr zu scheinen. Sey viel-

mehr, was du scheinen willst. Mache dir den Bey-

fall und die Achtung der Menschen, der Welt

nicht so sehr zum Zweck, wenn du ruhig und zu,

frieden zu seyn wünschest. Schau vielmehr auf

dein Inneres, auf die Vorschriften zur Vollkoiw

menheit deiner Natur. Glaube uns, die Tugend

der Menschen hat keine gefahrlichere Klippe, als

diesen so betrüglichen , so verführerischen Beyfall

und Tadel der Menschen. Fqße Much, und wa

ge es gut zu seyn, gegen das Urtheil derer dje

dich verlachen, verachten. Deine Richter sind

keine Sokrates, Catonen oder Scipionen; sie

hangen an der Schaale, und an dem Gegenwar

tigen, und gehen dem nach, was glanzt. Der

vollkommenste Geist handelt nach den vollkommen

sten, edelsten, reinsten und dauerhaftesten Absich»

ten. Menschengunst und Furcht sind nicht vo'n

der Art. Erster- kann scbr oft nicht. erhalten wer

den, als dmch Vernachlassigung höhexer.Pflichten,

auf
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setzt hauffgen Collisionen aus, verleitet zu Thott

Heiten, die Sitte des Zeitalters sind, erweckt den

so gefahrlichen Wunsch zu scheinen, giebt allem

einen Werth, was dazu Mittel ist , was die Auf,

merksamkeit der Menschen an sich reißt, erweckt

den Hunger nach Reichthum und Macht, giebt

diesen den Anschein der vorzüglichsiv» Cütci', reiht

' die Begierde es andern gleich zulhun, vermehrt

dadurch den unnöthigen Aufwand ganzer Fami-

lien, befördert den Lixus, und wird die Quelle

aller damit verbundenen Laster. Menschengunst

verscheucht die, Wahrhaftigkeit aus dem Umgang

der Menschen, sie erzeugt Lügner und Heuchler,

verfälschet die Gerechtigkeit, stellt falsche Ideale

, Mf, vermindert die Fertigkeit und Gleichheil des

'Geistes, untergrabt, alle Gründe der Sittlichkeit,

und ist die reichste und ergiebigste Quelle alles

Mißvergnügens und Elends ; aber das Hinweg-

fetzen über die unreifen Urthcile kurzsichtiger Men-

schen giebt Eigenheit und unerschütterliche Star-

ke des Geistes, sieht durch die Tauschungen und

kehrt den Blick auf die Sache, auf das Innere

des Menschen. Durch sie kann der kleinste groß

seyn, weil es groß und schwer ist, Verachtung

und Gelachter zu ertragen, und nicht zu unterlie

gen. Sie hat die grossen Charaktere der alten

Welt



Welt hervorgebracht, sie hat Catonen erzeugt, sie

hat America entdeckt. Hinweg also mit dieser

tbörigten , übertriebenen Begierde »ach Beyfall,

mit diesem Abscheu vor dem Tadel der Welt. Alle

Ueberzcugung ist schwach, und alle Tugend wankt,

wenn sie den Spott und das Gelächter der Zeit,

genossen scheuet, wenn sie dem Tadel und Unrecht

nicht mit Ernst widerstehen kann. Vermeide da,

her diese Klippe so viel du kannst,, oder es ist um

deine Freyheit und Tugend geschehen. Du bist

nicht was du seyn sollst, du bist was man will,

schlecht oder gut, die Copie emes" schlechten Mw

sters, und der Affe deines Zeitalters.

In-



Instruction zum Unterricht, Vorbereittmg,

iehrung und Bildung der Mitglieder von

der dritten Classe.

1.)^uch hier sind keine Ceremonien, Geld

erlag, willkührliche Zeichen und feyerliche Zusam

menkünfte gewöbnlich. Erfordert das Localbe,

dürfniß andere Maaßregeln, so ist, solches zu ver

anstalten , den Obern der Provinz ganzlich über

lassen.

2.) Keiner wird zu diesem Grad gelassen, der

nicht hinlangliche Proben gegeben, daß er sich in

das System ganz hineingedacht, und sich die

Grundsatze des vorhergehenden Grades völlig

eigen gemacht.

z.) Zu diesem Ende ist wenigstens ein Jabr

Zwischenzeit nicht zu lang und überflüssig. Die

ser TeMin kann eher verlangert, als abgckürzet

werden.

4.) Nicht genug, daß dem Aspiranten die

Grundsatze des vorlxrgehenden Grades gelaufig

seyn müssen; er muß auch auf diejenigen des

kommenden schon vorbereitet, erforscht werden,

ob er diese neu vorzutragende Grundsatze annehm

lich finden werde.

5.) Zu



z.) Zu diesem Ende zieht ihn der Obere einige

Zeit vorher in den engern Kreis der Mitglieder

dieses Grades, laßt ihn an den Unterredungen

derselben einigen Antheii nehmen, nachdem diese

vorher davon unterrichtet und ermahnt worden,

ihre Unterredungen zu diesem Zweck so einzurich

ten, daß seine Aufmerksamkeit über diesen Ge

genstand rege gemacht wird, bey ihm Interesse

entstehet, darüber zu denken.

6.) Der Gegenstand dieser Unterredungen (so

wie er es auch in der That ist) soll hier seyn : die

NothwendigKit einer guten Sittenlehre, das so

Verschiedene Betragen der Menschen, nach der

Verschiedenheit der Grundsätze, die sie darüber da, .

den, ihr damit verbundener glücklichere oder un

glücklichere Zustand, die Glückseeligkeitslehre, die

vorzüglichem Systeme über solche, die Prüfung

und Untersuchung dieser Systeme.

' 7.) Um das Bedürfniß bey dem Aspiranten

nach dem Vortrag des Grades recht lebhaft zu

machen, fo wird es gut seyn, durchaus skeptisch

zu verfahren, in allen Systemen die Schwierig-

leiten zu berühren, aber die entscheidenden Grund,

satze und ganzliche Auflösung sorgfaltig zu ver

schweigen; und weil ieder, nachdem er den Grad

gelesen, glaubt, er hatte dieß alles schon vorder

N gewußt,
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gewußt, er habenichts neues gehört: so mag je

dem, theils zu besserer Vorbereitung, cheilö den

Ungrund des vorigen Angehens am besten zu wi-

verlegen, der Auftrag geschehen , die Frage zu

beantworten, wie es zu machen sey, daß ein

Mensch in seinem Leben so wenig Mißvergnügen.

empfinde, als möglich ist.

8.) Siebt man, daß er auf dem Weg sey, ganz

einzuschlagen, so suche man einen solchen T^ r

würklichen Aufnahme aus, wo der Aspirant frey

von allen Leidenschaften ist, wo bey ihm keine leb'

haftern Ideen vorhanden sind , die den Eindruck

verdunkeln konnten, wo seine ganze Aufmerksam

keit und Interesse auf diesen Gegenstand gerich

tet ist. Dann lese man ihm die Lehren dieses

Grads mit gehörigem Nachdruck ab und beobachte

sorgfaltig den Eindruck und Erfolg. Bevor man

aber dazu schreitet, so werde jeder vorbereitet auf

den Gesichtspunct, aus welchem er alle Grade

und Instructionen zu beurtheilen hat. Dieser ist

folgender: Alles Gute ist unausführbar, fo lanK

Leidenschaften der Menschen die Oberhand behal

ten, sich diese in das Spiel mischen, so lang Men

schen sich nicht in einem gemeinschaftlichen gros

sen Gesichtspunct vereinigen, so lang es keine gros

sen, über alles niedrige Interesse erhabenen Men

schen



schenseelen giebt. Für die Wahrheit dieses Sa-

zes verbürgt sich die Erfahrung. Nun betrachte

jeder den Orden als eine Schule und Anstalt, sol

che erhabene und dadurch glücklichere Menschen

zu bilden, und dann vergleiche er allen unser»

Unterricht, alle Instructionen, alle unsere Bor

schlage damit, ob sie dazu fübren und Mittel

sind, ob es dereu bessere gebe. Nach diesem Ge?

sichtsvunct allein bestimme jeder den Werth oder

MzMh unsrer Lehren und Einrichtungen.

9.) Giebt er seinen unbedingten Beyfall, so,

muß er in dem Eifer und Witten unterhalten rpet-,

den, sie auch in Ausübung zu bringen.

10.) Sodann werden, unter den Mitgliedern,

wie sonst, die in dem Grad vorgeschriebenen Uebun-

gen vorgenommen; worunter die rz. am Eni

de die allervorzüglichste ist, die falschen Grund*

satze zu entdecken, die bey unfern Misvergnügen

zum Grund liegen, über diese sich zu unterreden,

naher zu bestimmen, und. auch auf allemFall nie

derzuschreiben, und eine Sammlung solcher fal

schen, bey Menschen herrschenden Grundsatze nach

und nach zu veranstalten , über die Art, solche zu

finden, Unterricht zu ertheilen, den bey sich gefühl

ten und empfundenen Vortheil anzugeben.

N 2 li.)
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11.) Bücher welche in dieser Classe zurkectüre

vorzüglich empfoblen werden müssen, und zum

Theil Vorbereitung zur künftigen sind , sind fol

gende:

i. Senecas Briefe, und vorzüglich sein Buch 6«

Providentia, vir» dvsts, conksotl» ispien»

tis. , . >

«. HnKst und Atttonin.

Z. Abbt vom Verdienst. ,

4. Garves Anmerkungen über den Cicero.

5. Tenophons Denkwürdigkeiten des SoeraKs.

6. Sulzers philosopbische Schriften.

7. Meiners Geschichte des Ursprungs, Forts

ganqs ,c. 2 Th.

8. Seders Untersuchungen über den menschlichen

Willen.

9. t7/«^-» 6e I» ss^eKe ist eines d« allerzweck-

massigsten Bücher.

12.) Die, welche beym Cntritt sich erklart ha-

den, in die Classe der Mcmuductoren dereinst auf

genommen zu werden, und an der Regierung dei

Ordens Tbcil baben zu wollen, müssen sich alle die

se Uebuinzen auf das strengste gefallen lassen, und

alles bier vorgeschriebene erfüllen. Bey den übri

gen kann etwas nachsichtiger verfahren werden ;

doch



hoch ist immer rathsam so. viel zu thun,' uyd zu

versuchen, als möglich ist. Denn die Classe de«

Manuductoren ist eigentlich diejenige, welch«

den wahren Orden formirt. Diese sind der Geist

und die Seele des Ganzen ; von ihrer Bildung,,

Sittlichkeit, und Fahigkeit hangt alles ab.

iz.) Aber jeder der Manuductoren und Obern

hat genau darauf zu sehen, wie er diese Vorschrift

ten so in Ausübung bringe, daß sie bey seinen

Eleven am wenigsten Mühe und Beschwerlichkeit,

oder Abneigung verursachen ; noch mehr muß er

sorgen, daß Zwang und Pedanterey nicht aus sei

ner Behandlung merkbar werden. Der lehrt am

besten , der von seinen Lehren selbst gehörig und

lebhaft überzeuget ist.

14.) Eigenes Beyspiel, Umgang mir Gu

ten, zweckmäßige Leitung und Unterredung

gen, Liebe zum Zweck, ZKeyspiele aus der

Geschichte sind die gelindesten und sichersten

Mittel, um aus Menschen zu machen, wasman

sich vorgenommen. Wer durch diese allein zum

Fweck kommen kann , muß nicht leicht andere b«,

schwerlichere Wege einschlagen.

15.) Glaube Niemand, daß diese Bildung zu

mühsam sey ; wem das Herz und Kopf von die

len Gedanken voll sind, der sucht Ergießung, Tr-

N z leich



leichterung durch Mittheilung derselben, dem ist

jede Gelegenheit willkommen , wo er davon spre<

chen kann. Und wer verliert dabey, wenn Herz

und Kopf davon voll sind, wenn die Grundsatze

von der Art sind, daß sie die Erfüllung seiner

Natürlichen Pflichten erleichtern, die höchsten und

richtigsten in ibrerArt sind ) die fähigsten, grosse

Gedanken und Tbaten zu veranlassen; wenn es

Pflicht ist, diese Gedenkungsart sich eigen zu ma

chen ? — Ordnung und kluge Eintheiltmg der

Geschafte erleichtern die Sache noch ungleich

mebr. Unverdrossenbeit und Assiduitat vollenden

das Ganze, und versichern den Erfol.',; und am

Ende ist es ja doch auch der Müde der Edlern

tverth, dermalen schon zu seyn, bey so geringer

Aufmunterung, bey so grossen Aufforderungen

zum Gegentheil dermalen schon zu seyn, was das

übrige Menschengeschlecht? erst ungleich spater

seyn wi d, ein Mensch zu werden, nach welchem

sich ^anze Menschenalter bilden, sein Leben als

ein Beyspiel der fernsten Nachwelt hinterlassen.

16.) Da, alle Dinge von Menschen nur in so

fern und in demMaaß begehrt werden, als sie

Mittel zu ihrem Zweck sind, so wird es auch eine ,

sehr zweckmaßige Uebung seyn, Menschen zu ge

wöhnen, daß sie sich ihres Zwecks erinnern, das

, Vor-
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Verhaltniß ihrer jedesmaligen Handlung dazu b>

stimmen. Durch das öftere Zurufen : ^e/x/ce/»e?«,

führt dies zu deine,y Zwecke kann solches sehr

gut zu Stand gebracht. Noch besser aber wenn

bey Unterredungen und Zusammenkünften öfter

folgende Fragen zur Beantwortung oder Untersu

chung aufgeworfen werden.

1. Welche Zwecke können Menschen überhaupt,

diefer Mensch insbesondere haben, wenn er

dieses sagt oder unternimmt?

Durch diese Uebung erhalt man eine Festigkeit die

Triebfedern menschlicher Handlungen einzu

sehen.

2. Wie verhalten sich diese Zwecke zum wahren

Zweck des Menschen, hindern oder befördern

sie ihn?

Durch diese Uebung lernt man den .Werth und

die Unterordnung der Zwecke bestimmen.

Z. Ist diese Handlung wahres Mittel zu diesem

wahren oder auch falschen Zweck?

Durch diese Uebung erhalt man eine Fertigkeit, die

richtigsten Mittel zu wahlen, falsche Mittel

zu verwerfen, mit Ueverlegung z» handlen,

richtig zu begehren.

N 4 Diese



Diese Uebung ist eine der allerwichtigsten,

weil Kopf und Herz zuqleich dabey verbessert wer-

den, ohne Mühe tiefes Nachdenken, so zu sa>

gen auf der Stelle, den Unterricht über Dinge

«balten, die zu ihrer Glückseeligkeil so wesentlich

sind. /n«» kann daher als der Wahl

spruch dieser Classe angenommen werden. Djes

oder jenes willst du werden, haben, und thust

doch das entgegengesetzte? Wie paßt das zusam>

wen? Wie willst du auf diese Art zu deinem Zweck

kommen? Entweder verandere diesen, oder die

Mittel, dein bisheriges Betragen. ,

17.) Auch die Zwecke selbst müssen auf ein«

ähnliche Art geprüft werden ; z. B.

L. Warum^hust du das?

A. Es vermehrt meine Einkünfte.

L. Warum willst du deine Einkünfte ver-

mehren.

A. Damit ich meinen und meiner Familie Un

terhalt erhalte.

S. Warum willst du den Unterhalt für dich

und deine Familie u. s. w.

Ben allem ist ein verborgener Zweck; jeder

dieser Zwecke hat seinen weitern; also so lang

fortgefahren, bis dieser Mensch keinen andern an-

zugeben



MZ^ 2«!

zugeben weiß. Auf diese Art bist bu im Ctande,

alle Handlungen durch ihre ganze Unterordnung

auf den höchsten Zweck zurück zu führen, alle

übrige Zwecke blos als Mittel darzustellen, und

ihnen eben dadurch ihr Anziehendes zu beneh,

wen; oder du erfahrst wenigstens bey welchem

Zweck dieser Mensch stehen bleibt, was ihm sein

höchstes Gut fty ; kannst ihm die Nichtigkeit da

von beweisen. Nun wenn ich einen Menschen so

gestimmt habe , daß sein ernstlicher Wille , sein

Hauptzweck dahin geht, ein besserer und vollkom

menerer Mensch zu werden, so ist es mir sehr

moglich, ihn sodann auf die kürzeste und einleuch,

tendste Art, zu allem Guten zu bereden, durch

den blossen Zuruf: ^e/x/ce /«e», , werden Sie

wohl auf diese Art, was Sic seyn wollen?

ist dies Mittel, ein besserer Mensch zu wer?

den? Wenn er seinen Zweck ernsthaft will, so

muß er mir folgen. Ich frage allzeit : wodurch

erreichen Sie diesen Zweck besser, kürzer, ge

wisser? Durch dieses oder jenes Betragen?

Was ist grösser, gleich denThieren seinen Ins

ftincr zu folgen, oder solchen zu bestreiten,

das zu thun , wozu alle Welt , der schwach?

sie Mensch Hang und Lust fuhlt, wozu je-

der aufgelegt ist, oder das was nicht jeder

nachahmen kann? was ist besser, zweckmäs-

R L sige
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> sige Copie oder Original zu seM/ Auf diese

Art müssen und können alle Handlungen, in die-

fem Verhaltniß, nach ihrem Werth sder Unwerth

bestimmt, von meinen Eleven selbst eingesehen und

beurtheilt werden. Ich kann ihm allzeit sagen:

ja wenn du blos scheinen und glanzen willst, in

so fern ist dein Betragen zweckmassig, in so fern

begreife ich, warum du dieses vor allen andern

thust; aber warum lieber glanzen als seyn? Was

ist besser? Welches von beyden macht dich zum

vollkommnern Menschen ? Er muß ein Thor seyn,

wenn er das Ungereimte seines Betragens nicht

einsieht , seinen Zweck andert , und mit geander

tem Zweck auch seine Maaßregeln verandert.

' ' Wahrlich auf diesen Weg lassen sich in Beleh

rung der Menschen Wunder würken, alle niedrige

Zwecke auf die leichteste Art auf das herabwür

digen, was sie sind ; und daher werden alle Obern

gebeten, sich diese Uebung vor allen übrigen am

allermeisten gefallen zu lassen ; sie selbst werden

für sich unendlich dabey gewinnen. Sie laßt sich

auch gar leicht, mit der oben vorgeschriebenen

Uebung, in Aufsuchung falscher Grundsatze durch

unsere Mißvergnügen verbinden; denn falsche

Zwecke sind falsche Grundsatze; jedes Mißvergnü

gen hat einen fehlgeschlagenen Zweck zum Grun

de.
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de. Es ist vielmehr eine und dieselbige Arbeit,

hiemit die einzige dieser Classe, und die wichtigste

in aller Rücksicht, weil alle Vergeben der Men

schen, alle odne Ausnahme, aus dieser Quelle ent

springen , ihre Tugenden so wie ihre Laster, ihre

Thorbeit so wie ihre Weisheit.

i8.) Um auch in der Hinwegsetzung über

den unvernünftigen Tadel der Menschen einige

Uebungen vorzunehmen, wünschte der Orden, daß

sich die Mitglieder dieser Classe gewöhnen möch

ten und Starke genug besaßen, in allen Gattun

gen des Luxus z. B. Gastereien , Kleiderpracht,

Equipage ze. so viel nach den Umstanden thun-

lich, Einschrankungen zu machen, und alles auf

Natur und edle Simplicitat zurückzuführen,

Grösse und Unterscheidung nicht ferner in einen so

Verderblichen Aufwand zu setzen. Ieder wünscht

es ingebeim, jeder wollte es nachahmen; aber

Niemand hat Starke genug, den Anfang zu ma

chen, die Verachtung der Thoren , und das Ge

lachter der Verschwender zu ertragen. Dadurch

wird in der Sittlichkeit unendlich gewonnen:

i. Mensthen werden gewöhnt, sich mehr durch

wirkliche als außerliche Vorzüge zu unterschei

den; die Eitelkeit wird untergraben;

2. Fru
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2. Frugalitat befördert ;

tz. Verschwendung und die damit verbundenen Za

ster gehindert ; aller druckenden Schuldenlast

vorgebogen;

4. Zur Aufnahme und Wohlstand jedes Landes .

beygetragen.

Welch eine elende Grösse und Unterscheidung

ist die, das schönste Kleid zu haben, oder die

prachtigste Tafel zu geben? Schämt euch einer

solchen Grösse, die euch dereinst klein, arm und

zu Betrügern macht! Ihr müßt die Hindernisse

jeder grossen und mannlichen Tugend aus dem

Weg raumen, den kindischen Geist eures Zeital

ters verdrangen; auf keine Art aber die Thor-

Helten eurer Zeitgenossen , diesen Hang der Men,

schen zum Zeitvertreib unterhalten. Jbr wundert

euch, daß es so wenig grosse und erhabene Men

schen giebt, und ihr seht doch, daß nur der allein,

sein Glück macht, der seine Zeitgenossen amuslren

kann? Jbr nennt ein Zeitalter aufgeklart, in wel,

chem Sanger und Tanzer und Possenreisser die

Ehren und Unterscheidungen, und die Achtung

von höhern Standen und Classen erhalten, die

dem wirklichen niemals zu Theil wird. So lang

man dadurch sein Glück macht, so wird die Welt

voll von solchen Menschen seyn; aber macht, daß

, . Menschen
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Menschen durch andere Vorzüge diese Vortheile

erwerben können, theilt eure Achtung, Beyfall,

Belobnungen vernünftiger aus, und schaut sodann,

ob sich Menschen nicht auf ernsthaftere Ding«

legen. Dabin nmß von uns gearbeitet, Sitt

lichkeit, und Tugend befördert, dadurch das Ge-

gentheil gehindert werden. Fangt also wenigstens

Ibr an , euch über Dinge nicht zu schamen , die

Pflicht sind. Es ist elend genug, daß heut zu

Tag beynahe jeder, der eine gute Handlung un-

ternehmen z. B. frugal leben, alles unterlasse«

will, wodurch er zu glanzen glaubt, und doch nicht

glanzt, weil es allzeit wieder andere giebt, die

noch mebr glanzen, daß sage ich, solcher, sich

erst mit andern zusammen setzen muß, die mit ihm

ein gleiches thun, um sich gegen das unvernünft

tige Gelachter der übrigen, durch den Beyfall und

Beyspiel andrer trösten zu können, schadlos zu

halten ; daß man beut zu Tag nur en compsFiu«

gutes thun kann, weil die wenigsten eigenen Much

und Kraft baben, und daß es deren sebr wenige

. giebt, die sich entschließen können, auch so gar in

Gesellschaft, mit andern sich über die Achtung der

Thoren hinauszusetzen; — und das heißen wir

Weisheit und Aufklarung unsers Zeitalters?

I9>)
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ly.) Die No. 15. und 16. können auch den

Mitgliedern dieses Grades vorgelesen, darüber

Unterricht ertheilt, und die Folgen davon deut

lich und lebhaft vorgestellt werden.

Vierte Classe.

Der Gegenstand davon waren die in der Apo

logie des Mißvergnügens im dritten Ges

sprach, von S. 217. bis gegen dys iLnde ab-

gedruckten Lehren.

Fünfte Classe.

Die in dem fünften Gesprach eben dieser Apo

logie vorkommenden Grundsatze, welche die Ge-

schichte der Entwicklung des menschlichen Ge

schlechts enthalten.

Sechste Classe.

< Mein System über den Idealismus.

Da diese drey Grade obnehin schon im öffent

lichen Druck jedermann vor Augen liegen, und,

so viel die fünfte Classe betrifft, nächstens erschei

nen werden , so wird jeder Leser von selbst einse

hen, daß es unnöthig sey, solche neuerdings ab-

zudrucken. Nur muß ich noch beysetzen, daß sie

dermablen ungleich vermehrt und verbessert seyen,

und daß sie erst spater die Gesprachform erhal

ten, welche sie vordem noch nicht gehabt.

Sis?
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. Diebente Gasse.

Unterricht für die Aufnehmer und ^1

Manuductoren.

einer wohlgeordneten Gesellschaft, welche

wurken, und etwas großes leisten will , soll nur

ein Verstand , ein Witte, ein Interesse alle Mit,

glieder beleben. Diesem allgemeinen Interesse

sollen auf eine geschickte Art alle besondern engern

Interesse untergeordnet seyn. Keiner, .von allen

soll unternehmen oder wollen, waH diesem allge

meinen Zweck entgegen ist. Sonst entstehet Miß-

verstand, Neid, Uneinigkeit, Zwietracht, Streit,

die Krafte theilen sich, das Allgemeine wird ver

gessen, und das vorgesetzte Ziel nicht erreicht.

Nicht genug, daß alle, die zusammen würken sol,

len, versicherte, für ihren Zweck glühende Men

schen sind : sie müssen sich auch untereinander ver

stehen, sie sotten über die Verfaßung und Einrich,

tung einer solchen Gesellschaft, noch ehe ihnen

die Würklichkeit einer solchen Verbindung eröfnet

Wird, ahnliche übereinstimmende Begriffe haben.

An der Art, die Ideen von selbst entstehen zu ma

chen , seine Candidaten vorzubereiten , an den Er

wartungen selbst, die ihnen schon vor dem Ein

tritt sind beygcbracht worden, an der Art sie zu

prüfen, zu erforschen, unmerkbar umzustimmen,

ist
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ist also alles gelegen. Ieder, ehe er noch weiß,

daß er in diesen Orden tritt , muß lebhaftes Be

dürfniß nach einer solchen Gesellschaft füblen, die

ses Bedürfniß muß bey ihm so dringend seyn,

daß er selbst wünscht, und suchen würde, eine

Verbindung zu errichten ; er muß von der Mög

lichkeit und dem wesentlichen Nutzen gründlich über-

zeugt seyn, muß so gestimmt seyn, daß er sie just

nach diesem schon vorhandenen Plan errichten

würde. Dahin, das zu bewürfen, führt gegen-

»artiger Unterricht, nach welchem sich alle richten

müssen, welche an der Verbreitung des Orden

arbeiten wollen, welches keinem soll gestattet wer

den, der nicht biczu vorzügliche Fahigkeit, und

Geschicklichkeit gezciget. Aber nicht jeder taugt

dazu ; denn der Aufnehmer muß ein Mann seyn :

1. Der den Plan des Orden gehörig studirt;

2. Zweck und Mittel genau vor Augen bat; ,'

z. Genau weiß, woran es seinem Candidaten

noch gebricht, was an ihm heterogen ist, was

folglich noch zu starken , zu schwachen , aus-

zureuten, oder zu erhöhen, lebhafter, sinn

licher zu machen sey.

4. Cr muß die Kunst verstehen, die dahin ab-

zweckenden Stellen und Facta in der Durchle

sung der Geschichte auszuheben, sich da zu

 



verweilen, darüber Aufmerksamkeit und Im

tercsse zu verbreiten, alle zu machenden Anmer

kungen so viel möglich natürlich, ohne Zwang

und sehr subjectiv vorzutragen , durch lebhaf

ten Vortrag, durch selbst geaußertem Exnst

die Leidenschaften des Candidaten auf eine

ihm vottragliche Art ins Spiel setzen, dabey

. den gemachten Eindruck genau bemerken, unt

sich nach solchen in seinen weitem Operationen

zu richten, . . . .

Sdieß Zu bcwürkett, ist keine leichte Sache,

Nicht jedem gegeben, hiezu ist Uebung nöthig.

H«i einer dieser Kunsterfahrnen mit Bewilli

gung seiner Obern sich einen gutgesinnten, bieg

samen Menschen ausersehen, dessen Vertrauen

und Freundschaft er durch langere Bekanntschaft

sich schmeichlen darf, so mag er, um ihn zum

Orden zu führen, auf folgende Art mit ihm ver

fahre«! .

i. Er Melde ihm kein Wort von einet Gesellschaft,

zu welcher er ihn führen will.

S, Cr erwecke blos in ihm lebhafte Begierde ZuM

Studium der Geschichte.

A Er mache ihm zu diesem Ende die grossen Vor>

Heile bekannt, welche dadurch erhalten wer-



1.) Er schildere sie ihm als die beste Führen«

und Lehrerin des Lebens, als die wahre einzige

Quelle aller soliden Gelehrsamkeit, Klugheit,

Weisheit, als die nöthigste Vorbereitung zu den

höchsten Kenntnissen, als den Schlüssel der ent,

ferntesten Zukunft. . '

2.) Er stelle sie ihm vor als die beste Schule,

Menschen zu kennen, den Erfolg unserer Hand-

Kmgen'zu berechnen, Ursache und Würkung zu

vergleichen, die Ursachen und Triebfedern unserer

Leidenschaften zu erforschen, sich aus dem Schick

sal anderer Regeln zum künftigen Gebrauch des

.Lebens abzuziehen, als das Mittel durch die Feh

ler anderer klug und untqdelhaft zu werden.

Z.) Eben so zeige er, daß man durch die Ge

schichte erlerne, das Entstehen, Wachsen, Fat-'

len, das Schicksal ganzer Nationen zu übersehen,

miteinander zu vergleichen, analogische Schlüsse

auf das Schicksal anderer, der heutigen Ratio-

nen zu machen;

4.) so gar am Ende den Gang und die Ent-

Wickelung des menschlichen Geistes kennen zu ler

nen, einzusehen, wie eins in das andere gefloch-

ten, durchgehendö allgemeiner Zusammenhang in

den Welthegebenheiten herrsche, vielleicht die Re
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gel zu finden, nach welcher alles bishero erfolgt,

und auch für die Zukunft erfolgen müsse.

5.) Aeussert der Candidat nach diesem Vortrag

keine Lust und Geschmack, fühlt er das Bedürf,

niß nicht, sich in der Geschichte zu unterrichten,

das alles zu lernen: fo sey er wer er wolle, groß,

reich oder machtig, ss muß sogleich mit ihm ab,

gebrochen werden. Für uns hat djeser Mann

keinen Sinn, er ist uns in aller Rücksicht völlig:

unbrauchbar. .

"6.) Entsteht aber bey ihm dieß lebhafte Ver-

langen, so werde solches ferner von Zeit zu Zeit

unterhatten, der Aufnehmer erbiete sich sogleich

zu ihrer beyde>.seitigen Uebung, in Erhohlungs,

stunden, bey Spaziergangen und anderen Gelel

genheiten mit ihm die Probe zu machen, einen

Geschichtschreiber zu durchlesen, die Probe von

dem allen zu machen, einander ihre Gedanken

wechselweis zu entdecken.

7.) Obgleich ein kluger feiner Kopf die Kunst

leicht verstehen wird , in jedem Geschichtschreiber

dahin einzulenken, wohin er sein«, Mann brini

gen wollte, so ist es doch nothig, um in allen

recht subjectiv zu gchen einen Geschichtschreiber

auszusuchen:

O s »)D<r
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»> der sein«! Candidaten am meisten interessirt

und seine Aufmerksamkeit reitzet;

d) dabey am natürlichsten zu den Bemerkungen

führet, die zweckmäßig gemacht werden sollen ;

«) das ins Licht stellt, was der Candida! wer-

den soll; Neigung zur Tugend und lebhaften

Haß gegen Laster erweckt.

Vielleicht sind im allgemeinen die Biographien

plmarchs kein undienliches Buch, vielleicht auch

Robertsons Geschichte Carl des ^ vielleicht

auch für Leute, die am Hofleben und dem Lermen der

Welt zu viel Geschmack finden , Memo/«? <K

SKttF. So müssen z. B. bey Menschen, die sich

über alles Unglück erhuben glauben, die ihre

Mitmenschen sehr enthehrlich halten, Bücher aus-

gesucht werden, woraus das Gegentheil offenbahc

und intuitiv erhellt.

8.) Wird die kecture selbst angefangen, so ulp

«erlasse man ja keine Gelegenheit , seinen Mann

auf grosse, hohe Gesichtspuncte aufmerksam zu

chen, Uneigennützigkeit, Großmuth, Beschreib

kung seiner Begierden, Liebe zum Zweck, zur

Ordnung, gesellschaftliche Tugenden im schönsten

Glanz mit den angenehmsten Farben zu zeichnen,

»Nd gegen das GegentlM Abscheu zu erwecken,

allzeit



allzeit ihn selbst in die Lage der handelnden Per

son zu versetzen..

y.) Aber nach allem, was Lieb« zur Tugend

entzünden, Abscheu gegen Laster, und Thorheie

erwecken kann, muß auch die Geschichte lehren,

wie Einigkeit «starke giebt, wie getheiltes Inter

esse Schwache und Untergang jedes Körpers

befördert, wie leicht Zwietracht sich einschleicht,

Einigkeit zerstört wird.

Wie, und durch welche Wege aus geringem

Anfang grosse ungeheure Anstalten erwachsen;

welche Gefahr dabey zu übernehmen, welches

Betragen, welche Tugend dabey nöthig gewesen.

Wie aus einem zusammengelaufnen Gesindel Rö

mer und Eroberer einer ganzen Welt entstanden.

Wie sehr Beharrlichkeit dazu beytragc; welche

Größe es sey, im Sturm aufrecht zu stehen, an dem

Fortgang der guten Sache nicht zu verzweifeln,

wie oft Hindernisse befördern z wie nothwendig eS

sey , daß nicht jeder befehlen wolle, in allem Ord

nung und Einigkeit herrsche, jeder an seinem

angemessenen Platz würke, sich «m nichts weiter

bekümmere.

Wie sehr es oft der Zweck erfordere, auch

bey wurklicher Größe klein zu scheinen, zu bitten

statt zu gebieten, zu gehorchen statt zu befehlen.

, G S 3 Wie
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Wie gefahrlich es sey, den Erfolg zu ubereilen,

wie viel Hitze, ungestümme Leidenschaft verdor

ben, aus welchen Ursachen die schönsten, weltum

fassenden Entwürfe gescheitert, was dabey zu ver-

meiden, um nicht gleiches Schicksal zu erfahren.,

10.) Kurz, die ganze Lecture werde dahin einge

richtet, wie auf einen einzigen Punct getrieben, um

bey diesem Menschen den Gedanken zu erwecken,

daß die Menschen grosser Dinge fahig waren, unge

heure Würkungen hervorbringen würden, wenn

sich nicht Leidenschaften und engere Zwecke mit

Ans Spiel mischten, wenn sie ihr Interesse gehö

rig verstünden, wenn der bessere Tbeil derselben

«inerley Grundsatze hatte, einerley Sinnes ware,

kich enger aneinander schlösse; daß es der Mühe

Werth ware , seine Leidenschaften zu beschranken,

um eine solche Anstalt zu Stand zu bringen , daß

Lolches nicht unmöglich sey, wenn man sich der

Mangel erwehrt, welche andere Vorganger be

gangen haben. '— Keine Quelle unseres Elends

muß entdecket werden, ohne sogleich in der Sitt

lichkeit, in der achten Kenntmß unsers wahren

Wortheils ein Gegenmittel zu finden.

Immer werde unter der Hsnd der Zweifel

erweckt, ob Menschen nicht selbst Ursache ihres

Elends seyen; es werde gezeigt, was sle seyn

, ^önn
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könnten, wie leicht sie es seyn könnten , daß sie

noch lange nicht alles für ihr dauerhaftes Wohler-

gehen gethan haben, daß dieser Bösewicht nie-

Mahls dieses Unglück würde verursacht haben,

dieses Werk der Einigkeit zerstört, wenn nicht

die Schwache, Kleinmuth und Furcht der Gu-

ten ihm selbst die Hande dazu geboten, wenn!

diese stark genug gewesen wären , -angebotenen

Vortheilen oder bedrohten Gefahren zu widerste

hen, wie sich das alles andern werde , wenn Ver

trauen, Festigkeit, Sitten, Uneigennützigkeit, Scho

nung, Duldung unter Menschen hausiger waren,

wie leicht möglich dieses alles wäre, wenn die

Bessern in einem Köxper sich formirten, sich der

Ergebung bemachtigten und auf diese Art unter

dem werdenden Menschengeschlecht- bessere Grund

satze verbreiteten. . , .

12.) Das alles ohne merkbare Absicht vorge

tragen, in die Begriffe unserer Zöglinge eings-

flochten, in der Geschichte, in ihm selbst personi-

ficirt, realisirt in dem Moment, wo der Zuhö>

rer für diesen Helden oder grossen Mann, fup

diese grosse Anstalt sich zu interessiren anfangt,

und' mit Feuer, und Warme, das von der inner«

Ueberzeigung zeigt, vorgetragen: das muß Wun

der thun, oder dein Mann ist der Mühe nicht

S 4 ««ch,
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tverth, die du an ihm verloren, er verdient nicht,

daß du ihn weiter mit einer Gesellschaft bekannt

machst, beten Würklichkeit du ihm bishero so wett ,

lich verborgen. Laß ihn laufen, du und wir alle

sind gegen Mißbrauch hinlanglich gesichert, und

so lange diese einzige, zuvexlaßige Art, Mensche,,

Vorzubereiten, genau beygehalten wird, ist es un

möglich, öaß unsere Verbindung durch Unwürdi-

ge entweiht werde. ' ,

Freylich geht darüber Feit, vielleicht Iabrs

verloren. Aber ein einziger, der auf diese Art

«inschlagt, wird alle Mühe reichlich belohnen.

Freunde, Brüder, macht euch's zum Zweck

klein, und unbekannt zu bleiben , und ihr werdet

groß werden , eine einzige Familie kann dereinst

zu einem grossen Volk werden, so wie alle Mens

schen Abkömmling^zweyer stammelten, sind,

iz.) Nun ware also nach und nach die Idee

von einer solchen Verbindung- von ihrem Nutzen

«nd Nothwendigkeit in dieftm Eleven von sich

selbst entstanden. Fühlt er diesen Drang lebhaft^

<o wird er selbst suchen, oder Entwürfe machen ;

hu selbst fahre fort, ihm diese Ideen naher und

Naher ans Herz zu legen, ihn damit zu unterhalb

ten, besonders suche bey ihm den Gedanken hell

«nd lebhaft zu machen? ,



was könnte eine Gesellschaft edler, gleich

gestimmter, eng verbundener MensH«! lei

sten und würkcn ?

Diese Frage lege ihm zur Beantwortung vor,

je mehr Folgen er entwickelt, je mehr wird er stch

in eine solche Gesellschaft verliehen. Hier liegt aber

daran, recht viele und recht grosse Folgen z»

entwickeln, aber er selbst muß sie entwickeln , d«

mußt blos Geburtshülfe leisten. '

Dabey gewinnt er folgendes :

Es sind seine Gedanken und Entwickelunge»

das Kind seiner Phantasie, und darum um so

reitzender, anziehender für ihn j das Fehlende

kannst du allzeit ersetzen, also nicht auf ein

mal)! jeden Tag eine neue Würkung, damit

das Bild öfter wiederholt werde, sich tiefer

einprage.

2. Es sind seine Gedanken, Erfindungen, er wird

also leicht im Stand seyn, sie andern wider

beyzubrinsen.

z. Du entdeckst, wie tief sein Geist in der Sache

« selbst dringt, wie tief er sieht.

4. Du siehst an den Folgen, die er angiebt, was

er fürchtet, hoft, was ex am starksten wün

schet, das ist also Mittel seine herrschende Idee

S 5 i»
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zu erforschen, die, wenn sie schadlich ist, durch

andere zweckmäßige Lecture kann untergraben

werden.

Ist er in der Beantwortung saumscelig oder

sehr kurzsichtig, so ist die Prise nicht sehr gut.

I4,) Ist die Beantwortung gut ausgefalletc,

dann fahre weiter auf folgende Art fort :

Also Menschen , die eines Sinnes wärm,

könnten große Dinge ausrichten. Aber dazu

sind zrvey grosse Erfordernisse nochwendig,

sie sollten gleich gestimmt und eng verbuns

den seyn.

i. Wie ist es möglich, Menschen von verschiedenem

Interesse und Denkungsart gleich zu stim

men? ,

s. Wie ist es möglich, sie eng zu verbinden? Ben

Beantwortung dieser Fragen muß sich seine

Klugheit in Auswahl der Mittel zeigen, es

muß sich auch zeigen , ob er ein planvoller

Kopf fey. Laß ihm Zeit zur Beantwortung,

«s hat keine Eile, kann er sich nicht sogleich

finden , so gteb ihm folgenden Wink :

Keydes ist schon geschehen, die Geschich

te giebt davon Beyspiele die Menge. Bey

einem inic besserem, bey dem anderen mit

gerins
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geringerem Erfolge, also muß es möglich

seyn. Sag , was haben nicht andere geist?

Gliche und weltliche Verbindungen in diesem

Salle geleistet, was haben diese gerhan, um

diese IVürkuugen hervorzubringen.

Enthalt nun die Auflösung Mittel, die unsern

Planen entgegen sind , so muß er nach und nach

von ihrem Ungrund überzeugt werden.

15.) Bey allen, besonders aber bey denen,

die an der Möglichkeit eines solchen Vorhabens

zweifeln, kann die^ noch seltsamere Frage aufge

worfen werden. Sollte es denn unmöglich

seyn, daß auch ein einziger Mensch auf die

Denkungsart seiner Zeitgenossen, und auf

die entfernteste Nachkommenschaft würfen,

sie darnach stimmen könnten IViewärees an?

zufangen, daß dieser einzige Mensch Urheber

einer sehr eng verbundenen , durchaus gleich

gestimmten, sehr allgemein verbretteten Ge

sellschaft würde ?

Hat er einige Zeit darüber gedacht (denn dem

ken muß er über alles) und die Auflösung getrof

fen , so ist er gewis ein für uns brauchbarer herr

licher Mann, ist ihm aber die Aufgabe zu schwer,

so mag ihm folgendes vorgelegt werden :

wie,
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IVie, wenn ein Mensch zweyen seiner eng;

sten ihm homogen denkenden Freunden sei-

nen ganzen Geist einhauchte, sein ganzes Le

ben dazu bestimmte, ihnen die Denkungsart

zum Bedürfniß machte, diesen beyden ver

sicherten Mannersodann erlaubte, diese,, nem-

lichen Geist vier anderen ihrer Freunde

eben so einzuhauchrn, zum Bedürfnis) zu

machen und in den Bund selbst aufzuneh

men; wenn nun auf diese Art, jeder von

diesen vier so homogen gestimmten sodann

weitere Orlauvniß erhielte, auch ihre Freun

de auf eine ahnliche Art in diesen Bund

aufzunehmen , wenn mm auf diese Art sich

diese weiter und weiter vermehrten: wäre

sodann dieser obschon langsam führende N>eg

nicht sicher, beynahe unfehlbar? Oder wä

re es unmöglich eine solche Anstalt zu

Grand zu bringen? Wie, wenn wir dtcß

«nfiengen, den Grund dazu legren? Aeus-

sert er dagegen Bedenklichkeiten, besonders über

den langsamen Gang, so müssen solche widerlegt

werden, dadurch: ' ,

i. daß auf diese Art alle Hindernisse und.Geg-

„er beynahe entfernt sind ;

s. daß
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2. daß es sehr wenigen Menschen möglich sey,

durch ihre Lage aufs Ganze zu würken, daß es

aber auf diese Art so zu sagen in der Macht

eines jedes guten Menschen stehe, gute Gesin

nungen zu verbreiten, daß dieses allein den

Kraften der mehrsten Menschen angemessen

Z. daß dieses der verborgenste sicherste Weg sey;

4. daß dieses selbst der Gang der Natur sey, als

welche nichts auf einmah! thut, keinen Sprung

macht, vom kleinsten ausgehe;

g. daß es hier um Umstimmung von Menschen,

um eine Gründung von Fertigkeiten zu thun

, sey, welches warlich kein Werk eines Tages,

oder Iahres sey.

6. daß hier die Uneigennützigkcit gewiß am groß-

ten sey, wenn man sich entschließen könne, für

sich auf alle Früchte seiner Arbeit Verzicht

zu thun, und für das Woblseyn unserer spä

testen Nachkommen zu arbeiten ; "

7. daß Key einem Gebaude für dtt Ewigkeit der

Grund tief müsse gelegt werden;

5. daß diese für die Urheber selbst die am wenig,

sten lastige und kostbare Axt sey;

9. daß
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9. daß es dereinst, wenn sich die Mitgliedes, '

auf diese Art auf ejne, gewisse Zahl vermehrt,

stark um sich greifen werde, denn die Bermeh, . ,

rung geschehe in folgenden Progressionen.

l. 2. 4. 8. 16. Z2. 64. 128. 256. 512. 1024.

' Dabey ist aber zu bemerken, daß, da diese

Einrichtung zu einem Orden der würken soll, we,

gen der so inzwischen sterben und die Kette unter-

brechen, auch wegen der gar zu gehauften Corre,

spondenz und andern Umstanden für eine Ordens,

einrichtung ungeschickt ist, sie dem Candidaten zu

keinen andern Zweck vorgetragen wird, als ihm "

die Möglichkeit einer gemeinschaftlichen Stim,

Mung mehrerer« Menschen vorzulegen.

16.) Entschließt sich aber der Candidat, mit, '

dir selbst anzufangen, so sind seine Absichten genug

gelautert, und er selbst auf die edelste Art ge,

stimmt und vorbereitet. Und nun muß die Ein,

richtung selbst in Vorschlag gebracht werden, um

ihm voraus alle Bedenklichkeiten gegen unsere

Anstalten zu benehmen. Dahin führen folgende

Fragen:

Welche Eigenschaften müssen wir haben, um

dieses Werk anzufangen, um das Zutrauen

anderer zu erhalten? Haben wir solche würk,

'lich? .

5, 2. Sind



2. Sind wir sodann, wenn wir emmabl angefan

gen baden, Meister von unserem Betragen ?

Sind wir nicht vielmehr statt Herrn und Ge-

bieter über andere, die abhangigsten Menschen

, von unsern Eleven, deren Augen bestandig

auf uns gerichtet sind, ob sie keine Dishar

monie zwischen unserer Lehre und unserm Be

tragen bemerken ? Würde eine solche Dishar-

monie nicht dazu dienen, das Vertrauen unss-

rer Leute zu vermindern?

z. Wenn wir eine solche Dissonanz an unsern Un

tergebenen bemerkten, brachte es nicht der Or

denzweck mit sich, sie darüber zu warnen,

Aenderung ihrer Conduite zu fordern? Wür

den diese vernünftigen Grund haben, darüber

aufgebracht zu werden?

4. Kann folglich eine solche Gesellschaft, wenn sie

sich verbreiten sollte, ohne Zusammenhang,

ohne strengste Ordnung , und strengste Unter*

5 ordnung seyn?

5. Kann hier jeder befehlen, können shne entsetz

lichen Zeitverlust und Unkosten alle zu Rath

gezogen^werden?

<. Ist es nicht nothwendig, daß hier jemand der

Maschine die Richtung giebt, ein Mittel-

punct,')n dem sich alles vereinigt, ausfließt,
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um schnell, verborgen und gleichförmig z«

würken? .

7. Soll der Mittelpunkt einer ober Mehrere seyn?

Wodurch wird Einigkeit, Schnelligkeit, Kraft,

«nd Nachdruck im Würken am meisten beför?

dert?

9. Könnte einer, der oben stunde, hier sei»e Oe-

walt mißbrauchen, besonders wenn er nitt

mand bekatmt wäre, als denett, durch die ec

unmittelbar würkt? Ware diese Verborgenheit

, .von allen übrigen nicht eine ausserordentliche

Einschrankung seiner Macht, die glücklichste

Mischung von Aristokratie und Monarchie ?

9. Sollen Obere bekannt oder ^erborgen seynI

Ist nicht nach obigem auf diese Art die Verbott

^ genheit der Obern Schutz gegen ihren Despos

' tismus ?

10. Warum muß in einer solchen Gesellschaft Zu/

samnunhang seyn? Kann dieser enge genug

werden? »,'.'

n. Endlich wie werden Menschen bessere Begrift

febeygebracht; wie lebhaft, wie zum Bedürft

niß gemacht? ^

17). Hat der Candidat alle diese Fragen schrift

lich (welches besser ist) oder mündlich beantwortet,

(t»
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(in allem Fall muß den Obern das Resultat der

Antworten berichtet werden) hat er diese Fra

gen zur Zufriedenheit beantwortet, (denn beant

worten muß jeder, obne Nachsicht und Aus

nahme, oder wenn er sich weigert, und saumse

lig ist, so muß er verlassen werden) so sind wir

versichert, daß seine Denkungsart mit uns ganz

homogen sey, daß wir bey seiner Aufnahme

nichts wagen, daß ibn keine falschen, thörichten Er

wartungen von physischem Vortheil, Geld, Macht,

Geheimnissen zum Orden gebracht, daß Liebe

zum Ganzen, Begierde zu nutzen, gur und wohl-

Hhättz zu handeln, sein einziger Zweck sey. Je

dem solchen geprüften Menschen kann sodann end

lich die letzte Frage vorgelegt werden :

Wie müßen Leute zu einem solchen Orden an

geworben werden? Wie, wenn das, was ich hie

ganze lange Zeit mit ihnen gethan, würklich Vor

bereitung zu einer schon vorhandenen Gesellschaft

ware, deren Mitglied ich bin? Wie, wenn das

schon würklich wäre, was wir bisher entworfen?

. ,. Dann gehe weiter, «nd überlasse ihn seinen

Gedanken. .V

P Achte
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Achte Classe. ' .

Weitere Instruction der Manuductorett zur

Bildung und Leitung ihrer Mitglieder.

Dritte Classe.

^)ch soll andere fübren, ibrem Kopf und Herzen

eine andere Richtung geben! Andere Ideen, an«

dere Bewequngsgründe unmerklich entstehen laß

sen, die alten Schwachen vertilgen, die neue»

befestigen, sie zum Bedürfniß machen? Ich soll

andere, obne daß sie es gewabr werden, dahin

bringen, wo man sie erwartet; sie eines Sinnes

mit den vielen machen, wovon sie ein Tbeil

Lind! — Wie soll ich nun dazu gelangen ? -r-?

Ich will einen Weg einschlagen, der mich wie ich

denke, sicher zum Ziel bringet. Dieser ist eigene

-Md fremde Erfahrung. . ., , ? . , >

Auch ich bin geführt worden. — Was haben

«leine Führer gethan um sich meiner zu bemach,

tigen? — Das will ich auch thun. Was bab

ich von meinen Führern gefordert, um mich gut'

willig ihrer Fübrrmg zu überlassen? — D«t

werden andere auch von mir fordern. Mich

hat das Vertrauen auf meine Fübrer folgsam ge»

macht. — Aber was mußten Sie thun um in

mir dieses Vertrauen zu erwecken?

. ^ 5 i.Sie
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r. Sie mußten mich von der Ueverlegenheie

il>per Einsichten überzeugm. Demi Ueber-

legenheit giebt Herrschaft. — Die Einsich,

ten giebt der Orden. Nun kommt es auf mich

an. Sind sie mir gelaufig ? Kann ich sie ge,

hörig äussern und mittheilen.

2. Sie mußten mich überzeugen, daß sie diese

Einsichten zu meinem Wohl und Nutzen verwelv

'den werden, und was das größte Jaubermittel

Zst, um auf Menschen zu wirken, sich ibrVer-

krauen zu erwerben, es mußte bey mir die lebs

hafte feste Ueberzeuaung entstehen, daß sie

mich nicht mißbrauchen werden, . ^ . , .

5. Daß sie mich vor vielen andern erwahlt , nicht

jedem diese Bereitwilligkeit äussern ; daß es

Vorzug ist, chre Achtung zu verdienen, ^ ,

4. Ich mußte an Ihnen finden, daß Lehre wd

Thaten in der engsten Verbindung sind.

5. Ich mußte keinen Widerspruch, keine Schwa,

che, keine eigennützigen Absichten in ihrem Be,

tragen gewahr werden. Ungeheuchelte Liebe

zu mir, Sorge für mein Wohl, und Befrie'

digung meiner Wünsche mußte aus allem

hervorleuchten.

P s Go
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So hakten mir meine Führer begegnet, und

sie erhielten mein ganzes Vertrauen. In dem

Maaß, als sich bey ihnen diese Eigenschaften ver

mehrten oder verminderien, stieg oder fiel auch

mein Vertrauen. Um das Vertrauen meinerFög-

linge zu erhalten, muß also auch ich ein gleiches

thlmz Henn ahnliche Ursachen bringen ahnliche

Würkungen hervor.

! Woher kann ich es,«ber wissen, daß sie Ver

trauen zu mir haben? Ich denke aus den. Wür-

Ktngen, die Vertrauen zum Grund haben«. .

j:' Aus den Würkungen meines Vortrags. ,

2. Aus der Befolgung meiner Vorschriften. '

Z. Aus der Begierde, mir Vergnügen, aus dem:

. Abscheu, mir Mißvergnügen zu verursachen.

4. Wenn mein Umgang ihre erste und liebste'Ge*

. .Fellschaft ist. /

5. Aus dem Mißvergnügen über meine Gleich*

gültigkeit gegen sie.

6. Aus der Unruhe über mein Mißfallen, auS

dem Bestreben solches zu vermindern.

7. Aus der Unterscheidung, die sie mir vor allen

andern geben.

8. Aus der Zuflucht , die sie in ihren Zweifeln

und Angelegenheiten zu mir nehmen.

y.Aus



Aus dem Gewicht,, so meine Entscheidungen

bey ihnen haben. . ^, .,. .. . .

to. Aus den guten Urtheilen, so sie bey andern

über mich aussern. " . ^

11. Aus der Offenherzigkeit, mit der sie sich mir

eröffnen.

12. Aus der mindern Familiarität, die sie sich

gegen mich erlauben.

In dem Maaß, wie sich diese vermindern,

«ermindert sich das Vertrauen zu mir, und so wie

ich es bemerke, ist.es Zei; den Blick auf mein

Inneres zu wenden, mich zu erforschen wo es

fehle, den Dehler zu. «rsetzen. Wenn Has Ver»

trauen durch Aussichten und ,engere Zwecke erweck^

worden, oder die Zöqlinge nicht gut gestinnnt

sind, so kann das Vertrauen noch überdieß ver

mindert werden: , , ^ j . .

1. Durch das Verschwinden der den engern

Zweck beförderlichen Absichten.

2. Durch Unglück, Verachtung , Verfolgung sei

nes Führers; ein Beweis, daß in solchen

Fallen das Vertrauen, aus dem VertrauenM

derer entstanden, hiemit,, keine empfunden^

Hochachtung gewesen,; , und. so noch andere.

Falle. ^, ., z , ,« ,. , . ,,.»

« ? D«6
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Vas Bertwutts ist nun 5a ; aber ich soll durch

dieses Vertrauen auf andere würken , soll ihre

Jdeenreibenach meinem Zweck modificiren. Ich

muß also wissen, was diese Leute schon sind, was

Ihnen noch mangelt, was ich hinzuthun, was

ich davon nehmen soll. Aber wie gelange ich

dazu? . Von dem, was in der Seele anderer vor-

gebt, davon Hat Niemand eine unmittelbare Er

fahrung; ich bin nicht Sie selbst. Analogie

bleibt also die einzige Mhrerin. Niemand ist mir

si> nctAe «ls ich selbst ; der Zustand meiner Seele>

die Triebfedern und BorsteMngen, die mich be

stimmen, die Eindrücke, so Gegenstande ausser

mir, das Betragen anderer auf mich machen:

diese können und sollten mir bekannt seyn. Kennt,

niß meiner selbst, ist also die erste und Grunder-

forderniß zur Kenntntß anderer; dann schaue ich

auf die Würkungen anderer, auf ibre Handlun

gen, lege diesen Fall mir selbst vor, erforsche

meine Triebfedern, die bey mir vorhanden seyn

mußten, um diese Würkung hervorzubringen,

schließe daher von der Aehnlichkeit der Würkung

auf die Aehnlichknt der Ursache, vergleiche meinen

Schluß mit andern schon gemachten Erfahrungen,

und bestimme auf diese Art mit Genauigkeit, die

Quellen vom Betragen andrer Menschen. —

Also K<nntniß seiner selbst, ist daS Mittel die
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Seelen andrer zu erforschen. Wie gelange ich

dazu? . , . , .

Ich erfahre an mir, daß alle meine Begier

den, Leidenschaften, Neigungen, Triebe, durch

das Erkenntniß-und Vorstellungsvermögen be

stimmt worden; daß das Begehruygsvermöge«

durchaus von dem Willen abHange, daß dunkle

Vorstellungen den Instinkt , klare die Triebfedern,

und deutliche die Bewegungsgründe hervorbrin

gen; daß ich nie etwas begehrt habe, ohne vor

hergehende dunkle sinnliche oder deutliche Vorstel

lung des Guten ; daß daher, weil dieses vorher

gesehene Gute der Zweck, das Interesse ist, ich

alles aus einem gewissen Interesse unternehme;

daß keine meiner Handlungen ohne Zweck ist; daß

diese Zwecke mancherley seyn können, nicht alle

gleich gut sind, aber mir doch allzeit als der be>

ste Zweckerscheinen, so oft ich darnach bandle ; daß

der allgemeinste Zweck Glückseeligkeit sey; daß

mir alles nur in so fern begehrungswerth scheine,

als es mir als Mittel zur Glückseeligkeit erscheint;

daß jeder Zweck seine eigene Mittel , seine eigene

Aeusserungen und Symptomen habe ; daß ich da

her aus diesen auf den Zweck selbst schließen kön

ne; daß dieselbige Handlung und Würkung aus

mancherley Ursachen geschehen könne. Dieß und

«och mehr habe ich an mir erfahren. Da ich an an-

P 4 der»
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dernvahnliche Würkungen beobachtet, zum TheU

selbst veranlaßt habe, so vermuihe ich, die Einrich-^

tun« ihrer Natur sey der mcinigen vollkommen

ahnlich; und da ich diese Beobachtungen nicht an

einem sondern an allen Menschen , die ich kenne,

Fu wiederholen im Stand war: so schließe ick da

raus, daß diese Erfahrungen sich in der Natur des

Manschen gründen, daß sie allgemein ftyen. —

Und wenn ich an Menschen individuelle 'Verschie

denheiten gewahr werde, so folgere ich solche nicht

aus der allgemeinen Einrichtung ihrer Natur,

sondern aus ibrer individuellen Denkungsart,

weil meine Art zu hondlen die Folge meiner nur

mir allein eignen Gedenkungsart ist.

Nun da ich die allgemeine Einrichtung meiner

Natur kenne, so wende ich mich zu dem Indivi

duellen, zu dem was macht, daß ich, Ich bin.

Dieses finde ich in meiner Ideenreibe. Nur bey

einer solchen Folge und Zusammenseyn der Ideen

kann man so denken, und so folglich so wollen.

Zu diesen meinen schon vorhandnen Begriffen schi

cken sich nur solche die damit übereinstimmen.

Diese machen mir Vergnügen, alle übrige ver

werfe ich, oder bin gleichgültig dagegen. Auf

diese Art erforscht ich meine Ideenreihe. Ich

beobachte sorgfaltig, was ich verwerfe, was ich

ver-



verabscheue; dadurch erfahre ich, welche Idee ich

schon habe ; aus der Starke des Abscheues oder

Widerwillen erfahre ich, wie gelaufig mir diese

Ideen seyen, wie sehr sie sich in meine Gedanken

reihe verflochten, wie sehr zum Bcdürfniß gewor

den. Dinge, die mich am heftigsten erschüttern,

greifen meine Zieblingsidee, die herrschende Idee

an; nun weiß ich sie. Wenn ick etwas will, so

erforsche ich die Absicht, die ich dabey habe; dci

bleib ich noch nicht stehen ; auch die Absicht muß

ihre weitere Absicht haben, und diese abermal ei

ne weitere. Nun muß ich auf etwas kommen,

daß ich mir nicht weiter beantworten kann, bey

dem ich stehen bleibe. Es wird geschehen , daß

ich bey verschiedenen Handlungen immer auf die

alte Absicht stosse. Diefe so oft zu Grund liegen

de Absicht giebt mir die herrschende Begierde, den

Grund meines Begehrungsvermögen, meinen

Charakter zu erkennen; damit vergleiche ich mei

ne Handlungen, die ich sodann finde, daß ich sie"

darum unternehme, weil sie Mittel zu meinem

Zweck sind. Ocfteres genaues Reflectiren über

mich selbst, ohne Absicht schöner zu scheinen, als

ich bin, verschafft mir diese Einsicht. Nun wende

ich sie auch auf andere an. Ich finde, daß, so

wie ich, alle Menschen Vergnügen suchen und

.»erlangen, daß aber nicht jeder, so wie ich, diese

P L Gattung
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Gattung des Vergnügens, ;» seinem Zweck macht.

Reichthum, Ehre, Menschenqunst, sinnliche j^ufi

und Ruhe, sind die gemeinsten, beynahe letzten

Zwecke ibrer Handlungen. Diese mischen sich

mehr oder weniger untereinander, so sehr daß sie

oft entgegengesetzte Mücklmgen hervorbringen,

und wer diese Gegenstände als letzte und Haupts

zwecke beqebrt, darnach sein ganzes Betragen eins

richtet, sie zum Ziel aller seiner Handlungen macht :

der bandelt verkehrt, macbt Mittel zum Zweck

und bat eine Zurechtweisung nöthig; denn alle

diese Gegenstande dürfen nur in so fern «sucht

werden, als sie Mittel sind, die Vollkommenheit

des Geistes zu befördem oder zu erhöhen. Aus,

serdem führen sie irre, und werden Quellen des

Mißvergnügens. Dahin muß also meine Leitung

gehen ; diese muß ich suchen zu erforschen , und

da schließe ich aus de» Würkungen auf die Ur«

fache ; denn durch die Handlungen äussert sich der

Charakter. Ieder Menschenforscher muß also

nochwendig haben:

?. Eine genaue Kenntniß seiner selbst.

2. Eine eben so genaue Renntniß von der all

gemeinen Einrichtung des menschlichen

Willens. >

z. Eine



z. Sine Renntniß aller Triebfedern und

Zwecke der Menschen. Aus wie vielen

Absichten jede Handlung, jede Tugend und je-

des Laster geschehen könne. , .

4. Eine Renntniß aller Mittel, die zu jedem

dieser Zwecke führen. . ,

5. Eine Renntniß aller Zeichen und Sym

ptomen, durch welche sich jeder Zweck aussert ;

denn alles ist Abdruck der herrschenden Leidem

schaft, Zeichen davon. Nur der kann so ge-

hen, so lachen, so zürnen, so sprechen, der

diesen Zweck hat.

6. Eine Renntniß von den Zwecken der Zwe

cke, in aufsteigender Linie, so weit er es trei

ben kann.

7. Und weil die Zwecke gar leicht können in Grund

satze eingekleidet werden, vielmehr jeder Zweck

ein Grundsatz ist, eben so jedes Vergnügen

ein Grundsatz ist: so muß er auch suchen, die

Renntniß der herrschend«! Grundsätze zu

erhalten, die auf diese Art sehr leicht zu fin

den sind.

Alles ist an dem Menschen charakteristisch,

und verrath seinen Seelenzustand. Data, welche

dazu führen, sind:

1.)
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i.) Jedes Ja, jedes Nein; erskttes beweist

Harmonie, letzteres Disharmonie mit den vor

handenen Beweisen Z daher , .,' .

1. Wer alle Ja und Nein cineS Menschen auf

zeichnet, hat seine ganze Gcdanrenreide aufge

zeichnet. ' . . '. '

2. Wer Menschen zweckmaßige Fragen vorzulegen

weiß, lockt ihnen ihre ganze Denkungsart

Heraus.

z. Ii, der Kunst zu fragen, zu widersprechen, oder

recht zu geben, liegt ein grosses Mittel Men

schen zu erforschen.

Die Verstellung hilft hier nichts ; dazu dient

folgende Regel : Verstellung hat allzeit Zwang,

und Wahrhaftigkeit ist Natur. Daher z. B.

du siebst, dein Zöglina lobt diesen Menschen;

du willst wissen ob es ihm Ernst sey ; gieb

auf alle Heichen acht , auf das .Kleinste, auf

alle Geberden, auf den Ton der Stimme.

Nun bab acht, wenn er einen lobt, von dem

du gcwis weißt, daß es ilnn Ernst fty. Schau,

ob die nemlichen Zeichen eintreffen ; in diesem

Fall war <s ihm vordem Ernst, im entge

gengesetzten Verstellung. Das Verschiedene

bey den Aeusserungen giebt dir bey diesem

Menschen seine eigene Art, aus Ernst, aus

Per



Verstellung zu loben. Es ist keine Berstel?

lnng. in der Welt, die es so weit in den klein

sten Umstanden zu treiben fahig ware; denn

"alles bat seine Eigenheit, die sich nicht ver-

laugnen laßt. . '

2.) Jedes Vergnügen oder Mißvergnügen.

Ersteres ist beförderter, letzteres gehinderter

Jdeengang. Die Größe und Lebhaftigkeit von

beyden , sind ein neuer Entscheidungsgcund.

1. Wer über t,en Untergang einer Person Freude

empfindet, war gcwis nicht ihr Freund; wer

diese Person gebaßt , muß eine Ursache dazu

haben. Diese Ursache suche zu erforschen ; sie

ist eine Folge dieses Charakters, ein neues

Datum für den Menschenforscher.

2. Wer mit der Welt unzufrieden ist, ist sicher,

er mag sagen was er will, ein versteckter

Egoist; er spielt die Rolle nicht, die er woll

te, darum haßt er die Welt.

Z. Wer keinen Schmerz vertragen kann, dem ist

alles feil, wenn es Mittel ist, solchen zu ent

fernen.

4. Wer kein Vergnügen ausschlagen kann, dem

ist alles feil, um solches zu erhalten.

' : S, Was
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5. Was jemand Vergnügen macht, ist ihm entwe-

der selbst Zweck, oderMittel zu seinem Zweck.

6. Wer mit der Welt unzufrieden ist, der findet

darin manches zu andern ; frag ihn darüber,

und er erzahlt dir seinen Charakter.

7. Wen die Vorfalle des Ordens, die Schicksale

seiner Mithrüder nicht intercssiren,' wer dabey

kalt bleibt, nicht auf Entwürfe denkt solchen

abzuhelfen : der ist gewiß ein kalter Ordens-

mann, auf den wenig zu rechnen ist, dem je-

des andere Geschaft willkommener ist. ,

z.) Alt« dem, wovon man am liebsten

spricht ; z. B.

1. Wer vom Orden selten, und noch dazu sehr

gleichgültig spricht, der verdient wahrlich

' , nicht, daß man ihn einen Ordensmann nenne.

2. Wer gern und am liebsten von Wein, Essen,

Weibspersonen, Spiel, Romanen, Liebsintri-

guen, Zeitvertreib spricht , zeigt wessen Geistes

Kind er sey — ein sinnlicher Mensch. '

z. Wer gern von Unterscheidungen und Ehren

spricht, die ihm widerfahren, von Achtung

und herablassender Begegnung der Großen,

von Briefen, die sie an ihn schreiben, vom ver»

trauten Umgange, den er mit ihnen hat : zeigt

'wie



wie sebr ibm darum zu thm> sey , und ist im

Grund ein eitltr Narr<"! ?? .a

4. Wer so gern «on Jmriaum spvicht, die er ge-

braucht, die^qnhere gebrauchend ist sich« ein

intriguanter Mensch, dem es nur an Gelegew

iheit fchlt,. um es zu seyn. , ^ ,

5. Der , so gern alle Febler aufsucht , sich uber

solcbe belustigt und freuet, m essen Herz ist

Bösartigkeit und Stolz. , , ..

6. Wer alles lobt, oder bewundert, der ist ent

weder dunmi oder ein Schmeichler, .

7. Wer über die Dinge, deren Aeusserungen so

leicht Verdruß nach sich ziehen, an jeden hil--

, spricht, der ist entweder ein unkluger Mensch,

oder einer, der dir die Zunge lösen will.

8. Wer so gern fragt, ist mehrentheils ein Schwä

tzer. ,. .'. ' , ,-

9. Wer so gern und bestandig von sich spricht,

kündigt sich als einen eiteln selbstischen Men>

sehen an.

10. Wer gern vom Putz und andern Kleinigkeiten

spricht, verrath eine kleine kindische Seele. ,

11. Wer in allem Bedenklichkeiten aussert, und

in den plansten Sachen Schwierigkeiten findet,

ist
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ist entweder ein trager gemachlicher Körper,

oder ein melancholischer Grübler.

12. Wer oftDon seinem Gewerb und Geschaft

spricht, beweist, daß er sich solches angelegen

' seyn lassen ..' ' . . . , ' ' z . . '

iZ. Wer gern scherzt, will gefallen und unterhal

ten.. . . ' ,. , . ,, ^

14. Wer lobt und hinten daran so viele aber

setzt, will verlaumden.

iz. Wer wenig spricht, will entweder als weise

und vernünftig angesehen werden, oder will

hören , um^ sich zu unterrichten oder die Mei

nungen andrer erforschen. .,. ,

16. Wer viel, und von allem, und zu allen spricht,

sagt nichts, als daß er ein Schwatzer sey, dem

nicht zu trauen ist. .

,7. Wer inallem'geheimnisvollthut, und spricht,

will betrügen. .......

18. Wer kurz und gesetzt spricht, spricht gut. ,

19. Wer heftig spricht, aus dem spricht Leiden

schaft.

20. Wer schnell spricht und viel, überlegt wenig,

si. Wer verwirrt und undeutlich spricht, dessen

Begriffe sind nicht hell. ;

22. Wer
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22. Wer alles untereinander wirft, dessen Btt

griffe sind nicht geordnet.

2Z. Wer von seinen Freunden schlecht spricht, v«»

dient keine zu haben.

24. Wer von seinen Fehlern spricht, will solche

entschuldigen. ,

25. Wer sich unaufgefordert entschuldigt, klagt sich

an. ,

ss. Wer von seiM Feinden übel spricht, folgl

seinem Instinkt.

K7. Wer so gern von Verfolgungen und Nachste!i

lungen gegen seine Persott spricht, will sls

wichtig angesehen werden.

28. Wer von seinen Feinden gutes spricht, dep

will gerecht, billig und unpartheisch scheinen.

»9. Wer viel und leicht verspricht, hat nicht im

Sinn sein Versprechen zu halten.

Zs. Wer von allen übel spricht, wird auch von

dir nicht gut sprechen.

Zl. Wer droht, will nur schrecken.

Z2. Wer seinen Plan vo» der Ausführung btt

kannt macht, will ihn nicht ausführen.

Q ZZ.
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z??Wer gern tadelt^, will als ein Mann von bch

serm und feinerm Geschmack angesehen werden.

»>.Mx gern widerspricht, kann selbst keinen

Widerspruch ertragen. , ; ^ "

Z5. Kein Lustigmacher hat« sich Hochachtung er

worben. .
G .,l,. , , . !)

z^. ,Wex so gern voh Tugend spricht und sie nicht

in Thaten zeigt, ist ein Heuchler, und scha

det mehr, als er nutzt, u. s. w.

4.) Aus dem Umgang, z. B.,,

l. WMOrdeusmitgMer seine meiste. und lieh

st«. Gesellschaft sind , dem ist auch wahrhaft an

dem Orden gelegen. '

Wer mit Spielern, Schwelgern , Weibsper-

..sonen lc. seinen meisten Umgang pflegt, der ver-

rach dadurch, was er sucht und liebt/ "

z. Wer sich hervordrängt, den Umgang mit Hö

hern oder Grossen vor allen andern sucht, den

" treibt Eitelkeit dazu, der will sich bey seines

gleichen Ansehen geben, will besser seyn als

sie, Einfluß auf sie erhalten; der ist ehrgeizig

und herrschsüchtig.

4. Wer noch dabey seines gleichen verachtet, und,

in Gesellschaft der Hohem, seine Freunde ver

kennt,
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, kennt, ist dadey ein stolzer aufgeblasener

'Mensch, der sich seines Standes schämt,

mehr scheinen möchte, als er ist.

<5. Wer, »m dazu zu gelangen, so gar mit dem

Gesmde der Großen in vertrautern Umganz ,

lebt, solchem unter seiner Würde begegnet, dec

^ ist ein niedertrachlizer Mensch, der bey diesem

kriecht, um übcr alle andere zu herrschen. ^

6. Wer die Antichambres haufig besucht, hat sonst

MM und' folglich'vielc Zeit zu ver?

lieren, oder er hat sehr viel zu suchen. .!?

7. Wer den Umgang mit Bessern geflissentlich

vermeidet und nur Schwachere sucht, die ec

unterrichten kann, Her dünkt sich vollendet,

und will glanzen, und steht im Fortschreiten zur

Vollkommenheit still.

F. Wer den Umgang von bessern und votlkomm?

nern Menschen sucht, der will sich selbst ver-

vollkommnen oder den Anschein davon haben.

y. Wer jedermanns Freund ist, ist niemands

Freund.

to. Wem alle Gesellschaften gleich sind, der geht

seinem Zeitvertreib nach.

V
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ü. Wer nur zur Zeit mit gewissen Leuten Umgang

pflegt, wo er sie braucht, der geht seinem In-

teresse nach.

!2. Wer Gesellschaft flieht und Einsamkeit suchr,

der will entweder Zerstreuung vermeiden, und

liegt ernsthafter« Geschaften ob , oder kennt

seine Mangel, die er verbergen will, oder ist

««»Menschen zu haufig gemißhandelt oder hin,

«ergangen worden, oder sieht sich in zu hohem,

andere in zu schwachem Licht, oder d«r Grund

liegt in seinem Temperament.

,z. Wer sonst von grosser Tätigkeit ist und doch

Einsamkeit sucht,, der hat andere Geschafte;

will aber sein Spiet verbergen , um es um so

gehinderter zu spielen, je weniger er bemerkt

wird u. s. w.

5.) Aus dem Zorn. , . . .

Wer sich wenig erzurnt, ist entweder ein ganz

weiser oder phlegmatischer Mann.

2. Wer sich viel erzürnt, fordert viel.

Z. Wer sich lebhaft erzürnt, fordert lebhaft.

4. Wessen Zorn sich sogleich aussert und verlobt,

dessen Zorn ist unschädlich.

5. Wer
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5. Wer seinen Zorn verbergen kann, hat Macht

über sich, und lauert auf Gelegenheit M

schaden.

6. Schneller auffahrender Zorn geht bald vo»

über; ? '

7. Eitle und ehrgeizige Menschen sind dem Zorn

am meisten unterworfen.

8. Wer sich erzürnt, zeigt seinem Gegner sein«

Schwache, wo er ihn zum zweytenmal grei,

fen tan, wenn er nur will; also wer sich viel

erzörnt, ist ein schwacher Mensch.

y. Aus dem Gegenstand des Zorns erkennt man

den Weisen, so wie den Thoren u. s. w.

6 ) Aus den Gelegenheiten sich zu zeigen, Z, B.

1. Wer dem OrKen nur anhangt, so lang es gut

geht, der ist ein elender Ordensmann^

2. Wer um seinetwillen keine Widerwartigkeiten

übernehmen kann, der ist schwach von seinem

Zweck eingenommen.

Wer sich durch Verlaumdungen und Tadel d«

Profanen davon verscheuchen laßt, sich seiner

und der Mitglieder schamt, dm >«t Eitelkeit

dazu gebracht, nicht der innere Werth der

Sache.

Q Z 4- W<5
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^ Wer die Vertheidigung verweigert, wo er sie/

nöthig hat, die Hülfe versagt, wo man ihrer

bedarf, der beweist, wie schwach er ihm ange-

hangen, der verrach seine engery, Abßchten,

die Schwache und die Unzuverlassigkeit seines

, Charakters, der verrath, wie sehr er für sich,

Wie wenig für andere sorgt, wie, gleichgültig

ihm das Ganze ist u. s. w.

Eben so sehr kann ich ans den Lieblingsge-

schaften eines Menschen, aus seinem Lob und Ta-

del, aus denl Zweck, der ihn zum Orden gebracht,

«iis den Forderunzen, d« er an ihm gemacht ^

aus der Lange der Zeit, aus den kleinen Hand

lungen, wo man sich minder verstellt, weil man

seltner beobachtet wird , aus dem Interesse seines

Grandes, aus der Lage seiner Umstande, aus

seinem Gang, Alter, Stand, Temperament und

Gesichtsbildung, ahnliche Regeln abziehen, um

auf seinen Charakter zu schließen. Aber ich muß

mich hüten, kein einseitiges Urtheil zu fallen; ich

MuH,.vielmchr in der Anwendung di.ser Regeln

affes miteinander vergleichen , eins durch das an-

dW,<rHs^ HU^> dadurch die wahre Ursache er-

forschen: denn beym Charakter des Menschen

würkt alles zusammen, um diese Mischungen von

Ideen, von Neigungen und Trieben zubewörken.

^2 , Reli



Meligion und Staatsverfassung haben nicht min,

Per einen entscheidenden Einfluß, und wem ein,

mal der Hauptzweck eines Menschen bekannt ist,

der ka.nn mit Zuverlassigkeit, bestimmen,, welche

Mittel er ergreifen werde, um dazu zu gelangen.

Schmie er aus den gewahlten Mitteln Zuversicht,

/ich auf den Zweck schließen kann; weil seder

Zweck seine eigene Mittel, jede Mittel ihren eige,

nen Zweck haben. . .

, Ich bescheide mich auch gern , daß ich mich

durch aussere und glanzende menschliche Handlun,

gen nicht darf hintergehen lassen. Nicht jedes,

was den Anschein der Tugend hat, ist würkliche

Tugend. Die Bewegungsgründc , die dabey zum

Grunde liegen, die Verfaßung und Stimmung

des Geistes, dessen Aeusserungen sie sind, "diese

-klein bestimmen den Werth oder Unwerth jeder

Handlung. Dabey sollen mir folgende Grund,

satzc zur Richtschnur dienen, um mich nicht zu

betrügen:

1. Iede Handlung kann mancherley Gründe, h«

den, diese muß ich wissen, um den W.erch'div!

. ser Handlung zu bestimmen. ,.,

2. Nicht alle Gründe sind gleich edel und «in ;

der Tugendhafte handelt nach den reinsteniund

edelsten. Und der Geist / der nach den edel'

O 4
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sten reinsten Absichten handelt, ist der voll,

kommenste Geist, und zugleich der zuver-

lassigste Freund Md Gesellschafter. .

z. Wer in seinen Handlungen Vergnügen oder

Vermeidung des Mißvergnügens zum Haupt-

zweck macht, wer behauptet, daß alle Ver

gnügen im Grund sinnliche Vergnügen sind

und sich am Ende in solche auflösen, des

sen Tugend ist vlos epikurisch, dessen

kettfaden ist unsicher. Cr kann ein ehrlicher,

aber kein grosser Mann seyn.

4. Wer im Gegentdeil jede Handlung bloö da-

rum und aus keiner andern Absicht unter

nimmt , als weil sie ihn zum bessern vollkonl-

mern Menschen macht, weil dieß seine Be

stimmung ist, weil dieß Wille des Urhebers

der Natur ist, und weil nur damit allein die

unzertrennliche Folge, das reinste dauerhafteste

Vergnügen für alle Zukunft und das wenigste

Mißvergnügen, verbunden ist, wer nur Ver

gnügen sucht, das aus Geistes Vollkommen-

heit entspringt, dieß allein sich zum Zweck sei

ner Handlungen macht: dessen Tugend ist so

rein, als sie seyn kann, sie ist sokratisch,

stoisch, christlich. Ein solcher Mann ist zu

allen grossen Handlungen fähig, ist sich durch
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«us gleich, unerschütterlich in Gefahren, zu-

Verlassig in der Freundschaft, groß in Thaten

und groß in Gedanken. i, .

5. Wer nicht das Vergnügen überhaupt, sondern

noch vollends eine besondere Gattung von

Vergnügen, z. B. Ehre, Macht, Reichthum,

Beyfall der Menschen, zu seinem Hauptzweck

macht, der kann wohl manche gute Handlung

thun, aber nur weil sie Mittel zu seinem Zweck

ist; der wird auch das Gegentheil thun, weil

es Mittel zu seinem Zweck ist, der ist am wei-.

testen entfernt, ein vollkommener Mensch zu

werden,' ein zuverlassiger Gesellschafter zu

seyn; obgleich dieses Betragen das herrschen-

de unter Menschen ist.

Um mich von dicsm Grundsätzen durch Ersah-

rung zu übel führen, um die Triebfedern mensch-

licher Handlunzen im Guten wie im Bösen ge-

nauer kennen zu lernen, will ich die Grunde aller

menschlichen Tugenden nach und nach erforschen.

Hier sind Beyspielswcise einige: .

l.) Gerechtigkeit.

5. Viele Menschen sind gerecht, um als solche

gepriesen zu werden , um das Vertrauen de«

Menschen, um Einfluß auf Sie zu erhalten,

Q S u«



um sich durch diesen Ruf auf Aemter zu

schwingen, wo Unpartheylichkeit erfodert wird.

Ein elender Grund , weil Gerechtigkeit geliebt

wird als Mittel zu einem niedrigem Zweck ;

^2. weil mit Hintansetzung der Gerechtigkeit wi,

drige Folgen verbunden sind; ein eben so

schlechter Grund ;

z. weil Gerechtigkeit mein Eigenthum, meine

Rechte versichert ; , , , , ^

4. weil Gerechtigkeit die Ordnung und Ruhe der

Gcseaschaft erhalt;

5. weil Ausübung der Gerechtigkeit Herrschaft

über sich selbst, Verzicht auf unmittelbare Vor-

«heile, Kenntniß seiner Rechte, Kenntniß von

, den Rechten anderer, die Verhaltnisse beyder

gegeneinander, einen geordneten Verstand und

einen nicht minder geordneten Willen voran ^

setzt, die samtlich Eigenschaften cineS vollko m

, menen und bessern Menschen sind ; weil der, so

sich Eingriffe in die Zwangspflichten anderer

erlaubt, um so weniger die Liebespflichten be

obachten wird ; weil ohne Ausübung derselben

Menschen in der EntWickelung ihrer höhern

Kraften gehindert wurden. — Welcher

Grund ist nun der reinste ? Welcher wird am

. '. zuver»



zuverlassigsten unter allen Umstanden und zu

allen Zeiten die Ausübung der Gerechtigkeit

veranlassen? Der Menschenforscher wird auch

finden , daß nach Verschiedenheit der Bcwe?

gungsgründc jede Ausübung der Gerechtig^

keit, ihre eigenen Zeichen und Merkmale ha-

de, welche die Triebfeder verrathen und be«

zeichnen. «

2.) Massigkeit. Menschen sind massig:

i. Aus Temperament.

s. Aus Liebe zum Leben.

z. Aus Abscheu gegen Krankheiten.

4. Um mit mehr Geschmack zu genießen.

5. Aus Geiz.

6. ^ Um freyec, unabhangiger zu seyn.

7. Um Herrschaft über sich zu erringen.

8. Um dafür angesehen und gerühmtzu werden.

Weil wir genießen, um zu leben; weil wirk?

ben, um thatig zu seyn, um unsere Krafte zu

entwickeln. — Weil ein krank« Körper die

Entwickelung der Geisteskräfte hindert.

z.) Wer dys ^ob verachtet, will oft zweymai

gelobt feyn, oder haßt vielmehr die Art als die

Cache felbft.
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4.) Tapferkeit, hat zum Grund:

1. Temperament.

». Liebe zum Ruhm.

z. Furcht vor der Schande.

4. Begierde sein Glück zu machen.

F. Verlangen nach einem angenehmen und g<-

machlichen Leben.

6. Begierde andere zu übertreffen.

7. Mindere Ueberzeugung von der Gefahr.

g. Bekanntschaft 'mit schrecklichen Auftritten.

9. Bestreben eine höhere Pflicht zu erfüllen, und

Unterordnung der Zwecke.

5.) Verachtung der Reichchümer iA oft nur :

i. eine Feinheit, sich vor der Schande der Ar-

muth zu schützen.

«. Geheime Rache gegen die Ungerechtigkeit des

Glücks.

z. Haß gegen die Reiche, Begierde diese zu er

niedrigen, sich zu erhöhen. ' .

4. Ein Seitenweg, um zur Ehre zu gelangen, die

man durch Reichthümer nicht erhalten kann.

5. Der



5. Der Motze verachtet Reichthümer wenn sie

ihn auf dem Weg zum Guten hindern, und

auf Nebenabsichten verleiten, weil sie Mittel,

nicht Zweck sind.

6.) Demuch, ist bey den meisten:

?. HeiMicher versteckter Stolz. /

2. Unmerkbare Herrschaft felbst über die, denen

man sich unterwirft,

z. Ein Kunstgriff des Stolzen, um sich zu^schwin,

gen.

4' Man ist aber auch demuthig, weil man fein«

Schwachheit kennt und genau weiß, wie viel

uns noch bis !"r Vollständigkeit mangelt ;

weil man sich mit andern, höher«, bessern ver,

gleicht, und eben dadurch der Entschluß env

stehet, ihnen ahnlich zu werden. ^

Falsche Demmh wird erkannt :

«. Wenn die, welche fo viele Geringschätzung ih,

rer felbst fo sebr aussern, doch anbey sehr sorg,

faltig di« Art bemerken, mit welcher matt

ihnen begegnet, und jede solche Vernachlaf,

sigung ahnden.

s. Wenn man dcmüthig ist, gegen die fo man

braucht, aber stolz gegen andere, die enthehr-

Uch scheinen.

7)
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' 7.) Aufrichtigkeit. Man ist aufrichtig L .

1. Uin von andern ein gleiches zu erfahren.

, 2. Um das Vertrauen andrer zu erhalte^.'",'"

Z. Um von andern nicht hintergangcn zu ^oerden.

4. Um dem Verdacht von Duplicitat und Falsch

heit zu vermeiden.

5. Um sich andere geneigt zu machen. - „ .

6. Weil .mau ohnehin nichts verschweigen kann,

und den Zwang der Verstellung scheute,"

7. Um durchFehends Glauben an seine Worte ZU

.erhalten. .-.z ' .,.-

8. Oft um sichrer betrügen zu können.

?. Weil man nichts denkt oder thut, dessen matt

sich zu schqmM hatte.

lo. Weil Aufrichtigkeit die Eigenschaft einer schuld^

. losen , vollkommenen Seele ist.

^ WM, ich die herrschende Idee und Leidenschaft

meines Zöglings erforscht habe,, so wird es wei-

ter nöthig seyn, mich mit der Natur dieser Leidew

schaft bekannter zu machen. Ich Muß wissen; 1

woher, durch was I>«r diese Leidenschaft,

diesen Zug , diese Macht über menschliche

Seelen^ WaS ist das, so ihr den meisten

Siech



Reitz giebt. Sch mich dieses erforschen, um zu

wissen, was ihn anzieht, um ihm sodann diese

nehmliche Erwartung auf einer andern Seite,

weit sichrer »nd dauerhafter befriedigen zu kön-

' nen. '''^ , " . !,' /'^ > . . .

2. was die Leidenschaft gutes habe. Denn

dieses brauche ich nicht zu anderst, oder zu

untergraben: sondern ich baue vielmehr da,

eauf, gehe davon aus, und schließe mich

daran. ^ ^ , ^ .... ,

z. was diese .Leidenschaft böses hat. Denn

dieses muß gezeigt, entwickelt, geahndet, leb,

Haft vorgestellt werden, daß er die Hauptsache,

wegen welcher er diese Leidenschaft nachhangt)

erhalten tann, ohne die bey dieser Leidenschaft

mit unterlaufenden Gefahren und Irrwege mit

zu durchlaufen. ' , c .?

So bald ich z. B. dem Ehrgeizigen die Befrie,

digung seiner Erwartungen mrf einer andern

Ceite begreiflich mache, ihm vorstelle, daß ev

auf diese neue Art, weit sichrer dazu gelange.»

werde: so ist er gewiß in der Stunde, wo der:

Bortrag geschiebt , meines Sinns. Es liegt so

dann nur an mir,, ihn an kleine Ucbungen zu ge,

wohnen, diese Vorstellung ihm gelausig zu mc»

chcn und von Zeit zu Zeit lebhaft zu unterhalb
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ten. Ich will dieß alles in ein«m Beyspiel an dem

Chrgeitz versuchen.' '

Ehxgeiy ist unmasslges Verlangen nach aus,

serlicher Ehre, nach den Aeusserungen der Ach,

tung und Unterscheidung. ^

Das Anziehende des Ehrgeizes ist, oder die

Ursachen, warum Menschen ehrgeizig smd, wa-

rum die ausserlichen Zeichen der Ehre so begeh,

rungswerth sind, sind folgende:

i. Weil sie in uns das Gefühl von innerlicher

Vollkommenheit erwecken.

s. Weil Ehre Überlegenheit voraussetzt, Ein,

fluß und Macht ertheilt, über alle, die uns

chren.

z. Weil dieser Einfluß weiteres Mittel ist, uns

andere Arten von Vergnügen zu verschaffen,

Menschen geneigt zu machen, daß sie dazu

beytragen. '

4. Weil Ehre unsere Sphare von Würksamkeit

erweitert, manchen Widerstand durch die erweck

te Achtung beseitiget.

5. Weil jeder sich so gern beredet, daß er inner-

liche Ehre, Vollkommenheit habe, und wenn

er sie auch nicht hat, um der damit verbun-

denen



. denen Vortheile willen , doch gern dafür an

gesehen werden möchte.

Der Ehrgeiz har gutes an sich:

1. Daß er eine Aeusserung des Triebs nach Vec<

, gnügen und Glückseligkeit ist. ,

2. Daß er im Grund nichts anders, als der

Trieb nach Vollkommenheil ist.

?. Daß er unter vernünftiger Leitung die Men-

, sehen am fähigsten macht, grosse Handlungen

zu unternehmen.

Der Ehrgeiz hat das schadliche:

1. Daß seine meisten Anhanger falsche Begriffe

von Ehre haben.

2. Daß er sebr geneigt macht, die Folgen zu wol

len, ohne die Ursache davon vorerst zu setzen.

Er verlangt die Würkung ausserlicher Zeichen/,

und diese sind eine Folge von innerlicher Ehre

und Vollkommenheit , nach der Regel: thue

was ehrwürdig ist , und die Ehre wird

folgen. Dann erst ist sie ungeheuchelte aus-

serliche Ehre.

z. Daß eben darum innerliche Vollkommenheit

.und Ehre insgemein vernachlassiget und aus-

'serlicht zum Zweck gemacht, anbey alles ohne

R Unter



Unterschied sodann begehrt wird, was Mittel

dazu ist.

4. Daß sich daher der Ehrgeiz sehr gern mit der

Eitelkeit, Liebe zur Macht, Lob, Beyfall und

Ruhmbegierde vereiniget, oder gar in solche

übergeht, wenn grössere veranlassende Um,

stande dazu vorhanden sind.

5. Daß Ehrgeizige gar häufig die erhaltene Ach-

tung mißbrauchen , Dinge dadurch suchen und

bewürken wollen, die nicht gesucht, nicht be

würkt werden sollten, daß also Ehrgeizige

<ben dadurch die erhaltene Achtung wieder

verlieren.

Wenn nun mein Ehrgeiziger aufhören soll, ein

solcher zu seyn, so muß ich ihm zeigen:

1.) Daß ausserliche Ehre innerliche Ehre voraus

setze, das sie ausserdem blosse Heucheley oder

Schmeichele? sey , an welcher kein Vernünfti'

ger Geschmack finden kann, daß ausserliche

Ehre Key vernünftigen Menschen unausbleib

liche Folge sey, so bald sie innerliche Ehre

gewabr werden , daß aber der Tadel der Un

vernünftigen eben so wenig Ehre nehme, als

ihr Beyfall geben kann, wenn und wo nichts

vorhanden ist.

2)
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2.) Daß also diese innerlicht Vollkommenheit

allein dasjenige scy, welches die oben angeführten

Vergnügen des Ehrgeizes unvermeidlich gewahrt,

ohne seine bösen Folgen nach sich zu ziehen, wie

jeder aus der Anwendung sehen kann, wenn er

beyde noch einmal durchgehen will.

z.) Daß man also wahre Ehre , wahre unge,

heuchelte Merkmale der Ueberzeugung, so andere

von «nserm iimern Werth haben, dadurch erhalte,

daß man suche:

1. An Geist, Hirz und Kopf immer vollkomme

ner zu werden.

2. Solche Handlungen zu unternehmen, die See'

lengrösse voraussetzen, die wegen des dabey

oft unterlaufenden schweren Kampfs nicht je,

der unternehmen kann, der nicht eben so

groß ist.

z. Daß man diese seine so hohen Kräfte zum

Nutzen und Vortheil anderer verwende.

4.) Man gewöhne dabey seinen Kranken, auf

das Betragen anderer Ehrgeizigen aufmerksam

zu seyn ; vorzüglich auf den Eindruck, den. sie auf

ihn selbst machen; man reize ihn, die innerliche

Ehrwürdigkeit dieses Ehrgeizigen zu untersuchen,

daS Ungegründete dieser seiner Forderungen, den

R 2 Zwang
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Zwang und die Hcucheley derer, so ihn zu ehren

scheinen, das Gelachter eben derselbigen, wenn

sie ungehindert lachen können ; man stelle ihm vor

und lehre ihn die Situationen zu verwechseln,

sich in die Lage dieser, diesen in seine Lage zu

versetzen, der Zuschauer von sich selbst zu werden.

5.) Um dieses ihm anfanglich auf die gelindeste

Art, mit dem geringsten Widerwillen beyzubrin-

gen, wende man solches nicht sogleich unmittel

bar auf ihn selbst an , man suche vielmehr in sei

ner und anderer Gegenwart, die Unterhaltung

auf diesen Gegenstand zu lenken ; da untersuche

man psychologisch die Natur des Ehrgeizes , da

führe man aus dem gemeinen Leben Beyspiele an,

die diese Grundsatze bestattigen, da lege man

ihm selbst die der seinigen so ahnliche Conduite

anderer, seiner eigenen Entscheidung vor Z da ver

anlasse man, daß er selbst diese Grundsatze ent

wickeln müsse.

6.) Um von diesen Untersuchungen den gehöri

gen Nutzen zu haben, um nicht genöthigct zu wer

den, zu specielleren Anspielungen zu schreiten, so

gewöhne man seine Freunde, gleich im ersten An

fang; man mache es so zu sagen zum Gesetz und

zur Bedingung seines engern Umgangs , daß je

der, so wie von Fehlern der Menschen die Rede

ist,
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ist, so gleich in sich selbst gehe, das Gesagte auf

sich anwende, sich Mühe gebe, nicht sich zu entschul-

digen, sondern diesen Fehler an sich würklich zu fin

den. Wenns nöthig ist, so führe man ein gewis

ses Zeichen z. B. Schlag auf den Tisch , als ein

Signal ein, diese Erforschung vorzunehmen.

7.) Wer einmal eine solche Versammlung von

Menschen, diese Art von Unterhaltung liebt, sie

oft besucht , Benspiele dann entdeckt , gute Fol

gen sieht, der ist gewiß schon weit auf den Weg

zu seiner Vervollkommnung, mit diesem ist in Zu

kunft alles zu machen, wenn der Führer sich

gleichbleibt, und sein Vertrauen forthin zu un»

terhaltm weiß. .

Zusammenkünfte und Unterhaltungen von die

ser Artsind das zweckmassigste, was zur Führung

und Umstimmung eines Menschen geschehen kann;

doch müssen sie ohne Zwang und Verbindlichkeit

seyn. Ie mehr sie den Anschein von Freyheit ha

ben, je unvermerkter die Wendung zu solchen Un

terredungen geschieht, je mehr und brünstiger sie

gesucht werden: je grössere Würkung ist davon

zu hoffen ; und solche Unterredungen über Gegen

stände, die so sehr interessiren, weil sie der Schlüs

sel zum Herzen anderer sind, die man so gern von

Grund aus kennen möchte, um sich ihrer zu seinen

R z Absich
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Absichten zu bedienen, deren Bestattigung jeder

in sich selbst finden kann , die den Bcobachtungs-

geists scharfen und zum Umgang mit der Welt so

aufgelegt machen, wo man vbne Anstrengung

lernt, weil man alles in Folgen und Bylvielen

steht oder hört, haben zu viel Anziehendes, zu

viel einleuchtenden Nutzen, auch für gleichgültige

Zuhörer, als daß sie nicht eifrig sollten gesucht

und unterbalten werden. Hier kann an jedem

Ort, von jedem nach dem Muster der vorsusge-

gangenen Untersuchungen, durch blosse Unterre,

dung, das noch Abgangige erganzt, über die

Triebfedern menschlicher Handlungen und Tuqen-

den, über das Anziehende jeder Leidenschaft, über

die Behandlungsart gewisser Temperamente,

über die Kennzeichen der Leidenschaften, ühcr sol

che praktische Gegenstande, die zur Menschen,

kenntniß führen, aus eigener Erfahrung gespro

chen, gestritten und geschrieben werden. Hier

können selbst Hebungen angestellt und zweckmas

sige Rollen unter den Mitgliedern vertheilt wer

den. .— Welche Gelegenheit sich zu bilden? Wel

ches reiche Feld, um zu beobachten, zu lehren, in

dem man lernt, zu lernen indem man lehrt!

Bücher welche hier zweckmassig gelesen werde»,

sind:

, , . . <

i. Alle
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1. Alle Geschichtschreiber besonders Tacims.

2. ^« c/zamb?'« csrsörere 6es psilion».

z. öett^a^cie I'srr 6e covuoltre les Komme«.

4. I>» k»uQet^ äes vert«5 Kumsilies.

z. /?-c^e/äucatt/t Klsximes.

6. ^'nomine äe cour.

7. I>es csrskeres 6e T^eo/^a/K.

8. .^enec» äs irs et 6e beneiicüs.

g. I^snyue. .

Die Preisschriften über die Neigunzen.

ii. Kampfs Abhandlung von den Temperamenten,

^ V. a. m.

. Alle diese Schriften müssen nur als Gelegen

heiten und Aufforderungen zu eignem Nachdenken,

Prüfung und Berichtigung durch eigene Crfah>

rung und Beobachtung gebraucht werden.

Wer auf Menschen würken, ibre Neigungen

andern will, der will machen, daß Gegenstande

aufhören begehrungswerth zu seyn, die es vor-

dem waren, der will machen daß Gegenstande

begehrt werden, die vordem verabscheut wurden.

Dieser muß also : ^ . 'z , .

. , , R 4 1. Auf
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1. Auf die Vorstellungen, , auf die Jdeenreihe,

auf den Verstand derer würken, die er andern

so«.

2. Nun hat jeder Mensch seine Ideen, weil er

glaubt, daß sie wahr seyen und richtig. Wer

also diese geradezu angreift, wird allzeit Wi<

derstanb finden, und ohne Erfolg arbeiten.

, Um dies zu vermeiden, muß er

wissen, wen er vor sich bat, was ihm entge

gen steht, wo die Schwache ist, der er sich

bemeistern muß. Diese ist allzeit dort> wo

seine und seines Gegners Grundsatze übereil»

stimmend sind.

4. Dort muß er eindringen, sich anschließen,, aus

dem Zugestandenen unmerklich folgern, auf

diese Art sich immer ausdehnen und entfernen,

was ihm entgegen steht.

5. Er muß den Grund untergraben, die Folgen

fallen sodann von selbsten.

6. Cr muß vorher Bedürfniß erwecken, nachdem,

was er vortragen will.

7. Er muß ihm die Sache naber legen, nicht

selbst darreichen, der nöthige Begrif muß wie

selbst erfunden mit einem mal in seiner Seele

entstehen. Er muß

^ S. daher

^ .....
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8. daher Vorbereitungen vorausschicken, die ihn

im Verfolg selbst nöthigen, auf diese Resultate

zu verfallen. Unsere Vorbereitung zur Anf>

nahme der Mitglieder ist ein Beyspiel davon.

y. Er muß ihn in Lagen setzen, wo sich diese Ideen

oft erneuern ;

10. sie daher geschickt mit sehr bekannten tag

lichen Ideen lebhaft verbinden. , , . ,

11. Seinen Mann in Verbindung und Gesell

schaft abnlich denkender Menschen bringen.

,2. Ihm solchen werth und zur vorzüglichen Ge-

sellschaft machen.

14. Und alles neue Beyzubrinde in Verbindung

mit seiner Glückseligkeit zeigen.' ,

15. Hier durch Beyspiel lehren, und seine Lehren

personficiren.

16. Aber nichts zur Unzüt. ° ...

17. Ohne Eigennutz und merkbare Absicht auf

diese seine Aenderung.

18. Sinnlich, lebhaft, mit gehörigem Nachdruck

und Wohlredenheit vorgetragen. 5

Dieß kann und wird nie ohne Würkung und

gutem Erfolg feyn, wenn nichts übereilt und

keine Gedult und Fleiß dabey gespart werden.

R 5 Das
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Das größte Hinderniß von jeder ernsthafte»,

dauerbaften und baldigen Menschenbekehrung ist

Trägheit, diese Erbsünde des menschlichen Ge-

schlechs, aber nicht diejenige, welche in dem ?em-

xerament und dem körperlichen Bau des Men*

schen ihren Grund hat, sondern die, deren Sitz in

der Seele selbst ist. Wer diese zu andern im

Stand ist, bat mit einemmal eine Menge von

Hindernissen aus dem Weg geraumt. Diese Träg

heit ist der jedem Menschen so gewöhnliche Ab*

scheu vor jeder Anstrengung ; sie erscheinet unter

verschiedenen Gestalten, und ist die Quelle von

einer Menge von Fehlern; aus ihr entstehen:

1. Unser Abscheu vor allen Reuerungen.

2. Aller Leicht -und Aberglauben der Menschen,

samt allen Vorurtheilen.

z. Aller Hang zum Zeitvertreib. , ,

4. Die Machtdes gegenwartigen angenehmen oder

unangenehmen Eindrucks. . ,

5. Die Begierde zu scheinen, was man nicht ist,

aber doch seyn konnte.

6. Alles Mißtrauen auf seine Krafte.

7. Mutlosigkeit und Verzweifelung an Ausfüh,

rung grosser Plane; die darüber so haufig ent

stehenden Zweifel und Bedenklichkeiten.

8. Ab-
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8. Abscheu vor Gefabren und allen übrigen Ge

schaften, die etwas über die schon gewöhnliche

Anstrengung erfordern.

9. Vorliebe zum Genuß, Gemächlichkeit und

allen Arten von unmittelbarem Vergnügen

samt allen damit verbundenen Mangeln und

Lastern.

Trägheit entstehet

?. Aus dem Mangel eines lebhaften Interesse.

2. Aus der Unvermögenheit des Geistes in einem

gegebenen Gegenstand, das Interesse zu schauen,

diesem Blick die gehörige Lebhaftigkeit zu ge

ben;

z. Aus einem lebhaftem Interesse für andere Ge*

genstande und Zwecke.

4. Aus überspannten Begriffen von Vollkommen*

heit.

5. Auch aus Grundsätzen, welche das Verderbs

niß unsrer Kraft? und unsrer selbst als ur,

^prünglich voraussetzen.

6. Aus der Vorstellung der Unmöglichkeit in Ver-

gleichung mit unfern Kraften.

Diest
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Diese Tragheit vermindert sich.

i. Wenn man der Sache grosses Interesse zu

geben weiß , sie als wesentlich zu unsrer Gluck?

seeligkcit vorstellen kann.

'2. Anbey die Möglichkeit und

z. die Leichtigkeit zeigt, solche zu erreichen.

4. Daher im Anfang nicht zu viel fordert.

5. Den Blick und die Aufmerksamkeit von Stuffe

zu Stuffe richtet.

6. Beweist, wie alles im Anfang klein sey, seyn

müsse, wie die größten Dinge, die größten

Menschen, auch vom kleinsten ausgegangen

und nur dadurch so groß geworden, daß sie

niemalen mehr gethan, als ihre Umstande er

laubt, dieß aber allzeit unverdrossen gethan,

daß viele kleine Vorschnitt endlich einen grös-

fern bewürken, daß viele ungleich schwacher»

dieses geleistet.

7. Durch KundmachuNg solcher Regeln, wodurch

man im Stand gesetzt wird, eine Menge von

einzelnen Fallen, mit einemmal zu über

schauen. )

8. Durch lebhafte Entwickelung von der Güte

der entferntem Folgen.

... ?. Da-



>. Dadurch, daß sich der Führer im Anfang in

etwas gleich stellt, seine Ucberlegenbeit nicht

zu sebr aussert, das Ideal nicht übertreibt.

Ueberhaupt ist es ein elender schwacher Kunst

griff in Menschenfübrung und Ordensbildung,

sich dadurch Ansehen bey seinen Eleven zu ver

schaffen , daß man so gern zu verstehen giebt,

wie weit man schon in Ordensgraden voran

gerückt sey ; wenn der Rubrer nicht ein vollen

deter Mensch ist, so wird sich der Eleve viel-

mebr wundern, daß man solche Leute so frühe

»nd so weit befördert, dadurch wird seine

Achtung für das Ganze berabgestimmt. Die

ser Fehler ist um so gefahrlicher, weil jeder

sich zu vollkommen glaubt und nicht verum-

thet, daß diese Anwendung auf ibn gemacht

werde. Bey einem solchen Vorgeben liegt all

zeit Eitelkeit zum Grund.

Kurz : Vorhergesehener großer Vortheil,

sehr möglich zu erreichen, mir massiger An?

strengung , macht rhärig.

r. Wer also für den Orden thatig werden soll,

dem muß Liebe znm Zweck beygebracht, dieser

Zweck als sehr möglich vorgestellt und bewie

sen werden, daß seine Krafte ohne über

massige Anstrengung hinreichend sind.

2. Ie
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2. Ie grösser diese Liebe zum Zweck ist, je mög-

licher derselbe ist, je einfacher die Mittel,

so dazu führen, je grösser die Ermunterungen

sind , um so grösser ist die Thatigkeit.

z. Wenn die Liebe zu dem Zweck auf den Grad

steigt, daß alle andere Zwecke als kleiner und

niedriger vorgestellt werden, dann fallt die

ganze Thatigkeit und Kraft der Seele auf die

sen Zweck allein, ist der größten Aufopferung

fahig, am fabigsten die größten Schwierigkei

ten zu überwinden ; daher die Anhanglichkeit

für Religion, der Mönchsorden für ihre Ge

sellschaft.

4. Ie höher, grösser und edler der Zweck ist, für

welchen die Seele glühet, je hetter, lebhafter,

ausgezeichneter und anschaulicher er vor ihr

liegt: je grösser, würdiger und rechtmassiger

wird dieser Enthusiasmus, eine um so reichere

Quelle von grossen Handlungen und Tugenden

wird er sodann. Die Seele verliert sich in

der Grösse des Gegenstandes vergißt sich selbst,

sieht alles unter sich und niedriger.

5. Hohe Grundsatze, grosse Gesichtspuncte, gros,

ses Interesse, grosse Beyspiele sind daher am

fahigsten, Begeisterung zu würken. Im Man-

gel würklicher Beyspiele, vertretten die grossen

Thatm
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Thaten der Alten ibre Stelle und ersetzen die

sen Mangel. Fleissiges Lesen solcher Schrift»

steller, in welchen falsche grosse Thaten in ihr

gehöriges Licht gestellt sind, sind die fahigsten

Mittel, die Seele zu erheben und Begeiste

rung zu erwecken. Aus dem Eindruck, den

die Erzahlung oder das Lesen solcher Hand

lungen macht, die unter der Beobachtung ste

hen, laßt sich ibre Empfanglichkeil für das

Grosse und Heroische erforschen ; wer fabig ist,

grosse Gedanken zu versieben, grosse Gesin

nungen zu empfinden, grosse Tbaten und Men

schen zu schatzen und zu bewundern , der hat

selbst Anlage ein gleiches zu werden , wenn

Gelegenheit und Aufforderung hinzukommen.

6. An einer großen Seele muß alles groß seyn :

Zweck, Mittel, Gedanken, Gesinnungen, Tba

ten. Diese gehen am Ende in Mienen und

Geberden über; aber bey kleinen Geistern

ist alles klein, und man ist immer noch klein

am Geist, so lang der höchste , Gesichtspunct

und Zweck nicht die herrschenden sind. Erfor

sche sich jeder, wie weit er es hierin gebracht

habe.
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Allgemeiner Unterricht über die Ordens-

constitution.

... §. i.

^ede Gesettschaft hat l) ihren besonder« Zweck,

2) ihre besondere Mittel, die zu diesem Zweck hin

führen sotten , Z) und gewiße Gesetze zu ihrer

Erhaltung. Dieser Zweck, diese Mittel, und

diese Gesetze machen ihre Constitution aus.

§. 2. Von der Güte des Zwecks hangt die

Größe ihres Verdienstes, von der Güte der Mit

tel jene ihrer Weisheit, und von der inner» Po

litik jene ihrer Macht und Starke ab.

Z. z. Aber der Zweck muß der erste Augen

merk seyn, nach ihm muß sich alles übrige richten.

Mit ihm alles auf das vollkommenste überein^

stimmen. '

tz. 4. Nicht leicht wird eine Gesellschaft zer

stört oder werden Unordnungen darin erfolgen,

wenn nicht schon in der Constitution gefehlt wur

de , oder wenn man sich nicht spater Abweichun

gen davon erlaubte.

§. 5. Bey geheimen Gesellschaften ist um so

mehr Vorsicht nothwendig, weil da keine Zwangs

mittel statt finden, sie keinen außern Schutz ha

ben
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ben sollen, aber der Gefahren von aussen bey

Entdeckung viele sind, Unordnungen leicht ent,

stehen können, und Zerstörung bald auf diese

folgt.

§. 6. Welche Klugheit erfordert erst die Ein-

richtung einer Gesellschaft, die sich den höchsten

Zweck vorgesteckt hat, die es mit den allgewalti

gen und einander so entgegen wirfenden Leiden

schaften der Mitglieder so wohl als aller Men

schen aufnimmt, die nichts weniger vor hat, als

das ganze Menschengeschlecht umzubilden, und

so umzubilden, daß es von der größten Unsittlich-

keit zur größten Sittlichkeit, aus dem Elende zur

Glückseligkeit emporsteige! Nicht nur alle Klug

heit ist da erforderlich, sondern auch nothwendig,

daß man auf das pünctlichste auf die einmal ge

troffene Einrichtung halte, ft> lange es zweck

mäßig ist, daß sie so bleibe.

' ,§.7. Nur Glückseeligkeit kann der höchste End,

zweck seyn, denn keinen hohem hat selbst die Natur

den Menschen weder ausgesetzt noch bekannt ge

macht z so kann denn auch keine geheime Gesellschaft

einen höher« Endzweck haben als Glückseeligkeit;

aber unter Glückseeligkeit begreift die Natur alleS

erdenkliche Wohl, dessen die Menschen immer durch

sich selbst, und durch eigene Betriebsamkeit fähig

S sind,
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sind, das nie erlöschen kann, sie ganz durchdringt,

Nur. in ihrer geistigen Veredlung hauptsachlich be

stehen kann.

tz. 8. In so fern also Glückseeligkeit der End,

zweck einer jeden geheimen Gesellschaft ist, so wie

er es des einzelnen Menschen ist, kommt jene

auch mit diesen überein ; aber sie ist verschieden

von ihnen darin, daß sie nicht einen und eben den,

selben Begriff von Glückseeligkeit haben, daß die,

sc wenigstens nur nach einem Tbeile derselben,,

nicht ganz nach ihr, wenn nicht gar aus Irrthum

und Leidenschaft nach dem gerade entgegengesetz

ten streben , folglich auch in den zu brauchenden

Mitteln sehr von einander abweichen müssen.

h. 9. Gluckseeligkeit ist der Endzweck eines

jeden Staats ; in so fern hat also jene Gesell

schaft auch mit Ibnen einen gleichen Endzweck. ^

Aber sie geben von einander dadurch ab, daß der

Staat nur einzelne. Nationen , sie aber die ganze

Menschheit umfasse, daß er mehr nach bürgerli

cher, sie mebr nach menschlicher Glückseeligkeit

strebe, daß dort körperliches Wohlseyn beynabe

das Constitutivum der Glückseeligkeit ausmache,

hier aber körperliches Wohlseyn , nur als Mittel

zu einem hobern Woblseyn, nemlich geistiger Ver

edlung angesehen werde j daß dort beynabe nur

gesucht,
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gesucht, Tharen zu erzwingen, und zwar nur in

einer bestimmten begrenzten Sphäre vom Gu>

«en, hier aber, der N>ille selbst, und zwar zu

allem Guten hervorgebracht wjxd; daß der

Staat sogar der Conuption der Menschen sich

bedienen muß, um zu seinem Zweck zu gelangen,

jene Gesellschaft aber vielmehr wider Corruxtion

arbeitet; daß ihr nur ein einziges wahres und

vollständiges Mittel zum Zweck übrig bleibt, in/

dessen der Staat ihrer tausende finden kann. . ' '

Jenes einzige wahre und vollständige Mittel

ist Aufklarung ; denn die Einsicht leitet den Wil>

len, der Wille bringt die That hervor. Höher«

Sittlichkeit ist eine unmittelbare Folge der Auf,

klarung über sittliche Gegenstände, und eine mit,

telbare Folge der wissenschaftlichen und transcew

denten Aufklarung; aber Sittlichkeit gebiert

Glückseeligkeit und sie werden beyde als einet

und eben dasselbe unter dem höchsten Zweck be,

griffen. ...

Also sittliche Aufklarung wäre das Hauptmitt

tel einer solchen Gesellschaft, wissenschaftliche, i»

so fern sie Bezug auf jene bat, ein Nebeumittel.

Der Reiz zum Guten entstehet dann von selbst

durch die wahre und lebhafte Darstellung Hessel-

den. Oer Wille geht in Handlungen über, hö,

' , ö S » he«



276 MEZ

here Sittlichkeit verbreitet sich, das Beyspiet wirb

zum neuen Reize, der Erfolg immer sichtharer,

Glückseeligkeit stets allgemeiner.

!. Zweck und Mittel.

Z. i. Nun diese Gesellschaft mit diesem Endzweck

«nd diesen Mitteln ist die unsriqe. Wir streben

einzig nach allgemeiner dauerhafter menschli

cher Glückseeligkeit und wir streben darnach

einzig durch Aufklarung, meistens durch sittliche

aber auch noch wissenschaftliche Aufklarung.

Wir dehnen uns weit über die Gränzen des Staats

hinaus, kommen diefem so gar zu Hülfe, erzwin-

gen nichts, wirken nur auf die Einsicht der Mens

schen, bringen nur durch sie den festen und leb,

haften Willen zu allem Guten, Rechtmäßigen und

Schönen hervor, erhöhen auf diese Art das Mora-

lische Gefühl, erschassen so zu sagen neue Men

schen, weil wir sie aus unwillkürlich bösen zu.

willkührlich guten Menschen machen, mit Ihnen

eine neue Welt, und sind getreue Werkzeuge der

immer ins bessere arbeitenden Natur.

§. 2. Cs hangt zwar auch die Veredlung des

Geistes, oder seine Aufklarung vom Wohlseyn des

Körpers ab , und darum sollte der, der jene her

vorbringen will, auch dieses befördern; allein

darüber hat schon der Staat die Sorge auf sich

gtnom,
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genommen , und sorgen auch wir desto emsiger als

Bürger, je besser wir als Menschen und Glieder

nnsrer Gesellschaft sind. Ueberdieß hangt ohne?

hin körperliches Wohlseyn mehr noch von Auf

klärung als diese von jenem ab,

H. z. Also noch einmal! Aufklarung macht

unser wesentliches Geschaft aus; aber sie muß

gegen innen mehr «ls gegen aussen gerichtet seyn.

Je mehr Aufklarung im Orden selbst verbreitet

wird, und je mehr die Anzahl der Mitglieder des,

selben , nach und nach und mit den gehörigen Be

dingnissen anwachst, desto mehr nimmt auch Auf

klärung überhaupt unter den Menschen in der

Welt zu. Nur so kann sie Wurzeln fassen, gedeihen,

allgemein und auf keine Art schädlich werden, weil

sie nicht theilweise, nicht ohne Vorbereitung,

nicht ebne Auflösung aller Zweifel, und ohne ab

len Sprung langsam, sicher, und nach ihrem We

sen betrieben wird.

§. 4. Ueber den Jweck selbst und seine Mit

tel, also über Glückseligkeit und über sittliche

Aufklarung müßen gewiße schriftliche Lehren aus-.

gearbeitet und zum Gebrauche der Mitglieder hin

terlegt werden, damit diesen ihr eigenes Feld

uicht unbekannt sey, so bald sie dasselbe betretten,

damit sie alle gleich und von ebm demselben Stand-

S z xunete
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puncte ausgehen können, damit sie vielmehr auf-

gemuntert werden, darüber noch wciters nachzus

denken, Beobachtungen anzustellen, sie auf das

praktische Leben anzuwenden, und Erfahrungen

zu sammeln, deren Resultat ibre ganze Lebensart

bestimme ; aber diese Lehren müssen noch ihre be

sondere Eintheilung haben, stuffenweise an Wich-

tigkeit zunehmen , und keinem Mitglied« darf ein

Theil davon gegeben werden, wozu er nicht schon

vorbereitet ist; diese Vorbereitung geschieht durch

mündlichen Unterricht der Führenden. Das Erste

leisten uns die sogenannten Grade das andere die

Instructionen für Manuducwren.

§.5. Doch es kommt alles zur Erfüllung

des Zwecks darauf an,, mit welchem Fleiß und

Mit welcher Vorsicht das Geschäft betrieben wird ;

soll es sicher geben, und schnell zu dem Zweck ge

langen, so Muß die größte pünctlichste Ordnung

darin herrschen; Diese Ordnung macht die innere

Politik des Orden aus ; davon hangt seine Macht

und Dauer ab ; es ist das dritte wesentliche der

Constitution, und bringt ein neues Geschaft mit

sich — das Geschäft des Zusammenhangs der

Glieder.

2. In-
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2. Innere Politik.

Z. 1. Soll Ordnung herrschen, so müssen die

Geschäfte unter mehrere getheilet und jedem sein

bestimmter Antheil zugemessen werden'

h. 2. Es muß eine aufsteigende Leiter von Sub

ordination geben, so daß immer der, der höher

fleht, eine simplificirteUeberstcht des Ganzen unter

ihm hat.

§. z. Allgemeine Gesetze fordern Ueberlegung

«nd Consultgtion ; sie müssen also immer von der

Versammlung der Weisen gegeben werden.

. h. 4. Aber die Ausführung fordert Behendig

keit und Nachdruck; sie muß also einem anverü

Mut werden, und leidet nur Revision.

§. 5. Nirgends muß die Macht des Geheim-

nisses, der Rcitz des Verborgenen ausser Acht ge-

lassen , dieser aber auch nicht übertrieben werden.

h. 6. Iede Stuffe der Hierarchie muß ihre

Kontrolle haden, um möglichen Mißbrauch der

Gewalt, Nachlassigkeit oder Mißleitung zuver-

lassig zu wissen lmd bindern zu können.

Vertheilung der Geschäfte.

,5 1. Unsrer Gesellschaft die beste Derfassimgs,

form geben, sie nach Bedürfniß umzuandern, zn

verbessern, die Mitglieder nach dem Zweck de«

S 4 Ganze»
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befördern, Harmonie und Zusammenhang zu er-

halten und zu «erstarken, für alle mit brüderli

cher und vaterlicher Neigung zu sorgen^ durch

Vervollkommnung der immer an Zahl wachsenden

Mitglieder auch das ganze Menschengeschlecht sei'

ner Volljahrigkeit naher zu bringen, dadurch der

Tugend und Weisheit ihren Werth wieder zu ge

ben, das Laster und seine Quellen zu zerstören,

und so viel möglich allen gesellschaftlichen Mangelm

zu steuern, darum diese zu erforschen, überhaupt

den Gang der menschlichen Cultur zu studieren,

die Hindernisse zu finden, das, was ihn beför

dern kann, zu entdecken, aus dem Vergangenen

das Künftige als ein nothwendiges Resultat im

Voraus zu berechnen, und so auf das Allgemeine

zu wirken — dieß ist der Kreis unserer Thatig?

keit.

h. 2. Ts müssen Vorschlage zu Berbesserun»

gen entworfen , und Beobachtungen darüber an

gestellt werden ; und es müssen jene Vorschlage,

die zweckmaßig sind, auch entschieden, verordnet

und der Ausübung übergeben werden.

§. z. Eine locale Vertheilung und Anweisung

der Geschafte ist also nothwendig; jeder untere

Grad muß seinen eigenen Wirkungskreis haben,

jeder
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ftder höhere alle untere an sich schließen, der

höchste endlich das Ganze mit einem Blick um-

saßen. ,

^ h. 4. 'Hu dieser Localvertheilung sind folgende

Rubriken nothwendig und hinreichend: einzelne

Orte, kleine Districte,' eine ganze Provinz und

Nationen. ,

5.? 5. Ieder dieser Kreise hat seinen eignen

Borsteher, jeder Vorsteher die Anweisung, was

er zu beobachten hat, was er entscheiden kann,

was er an höhere Vorsteher bringen muß. Nach

dieser Kreisevertheilung muß sich also auch die

Stuffenleiter der Subordination richten.

L. Leiter der Subordination.

§. r. Die Hauptregel der Subordination ist : »

das Aug nur immer auf die gerichtet, zwischen

denen du mitten inne stehst; auf den, der dir

unmittelbar die Richtung giebt, auf den, dem

du sie ertheilen sollst.

h. 2. Das Personale der Subordination er«

halt nach obiger Abtheilung folgende Stuffen :

») Einzelne Mitglieder.

b) Vorsteher von mehrern Mitgliedern einzelner

Orte: Manuductoren.

. . G5 0) Von
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e) Vorsteber von einzelnen Districten, MtteK

punct der Einheit für die Manuduuoren:

präfeccen. ^ "

ä) Ihm sind einige Mitglieder zur Erleichterung

und richtigem Besorgung seines Geschaftes

als Theilnebmer beygisetzt ; alle zusammenge,

nommen machen das Prafecturkapitel aus.

e) Aufseber der einzelnen Districle, EinKeits-

punct für die Prafctten : der provinzial.

Bis hieher reicht die e^ecutive Macht.

k) Die Uebersicht der sammtlichen Provinzen, die

Regierung des Ganzen, die allgemeine Gesetz-

gebung, die Entscheidung dessen, was alle

gleich angebt , gehört nur für die Ausgewählt

ten, Erfahrensten, die Lebrer aller übrigen:

Rapichl und provinzial.

L) Wessen Einfluß aber sich über die Granzen

der Provinz erstrecket, was für die übrigen

Provinzen gleich interessant ist, was wegen

Entfernung der Personen keine gemeinschaft

liche Consultation leidet — das erfordert ei-

nen Repräsentanten des Ganzen, einen Na

tional.

Nach dieser Classification entwirft sich nun

folgende Geschaftenanweisung. . .

ä.Lin
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Einzelne Mitglieder.

Jedes Mitglied hat das Recht, ist dazu ver

bunden, auf alle Art dazu aufzumuntern, feine

Aufmerksamkeit auf alles zu wenden, alles zu

beobachten, was im einzelnen oder allgemeinen

zum Besten der Menschheit vortheilhaft oder nach,

theilig scheint, was ihm im Orden selbst gefallt,

oder nicht gefallt, seinen Obern freymüthige Am

zeige davon zu machen, und thunliche Vorschla?

ge nach bestem Wissen hierüber zu entwerfen.

Aber nur Beobachtungen, Anzeige, Vorschlage,

nicht Entscheidungen. Es muß an der Ge

schicklichkeit derMamiductoren fehlen, wenn diese

ihren Untergebenen die Nothwendigkeit der Sub

ordination, daß nicht alles zu allen Feiten ge

schehen kann, daß nur die, die das Ganze über-

fthen, über das Ganze entscheiden können, nicht

einleuchtend machen. Vielmehr wird da noch mehr

wahre Freyheit seyn, wo Folgsamkeit ist. Einzelne

Mitglieder können Profane zur Aufnahme vorschla

gen, aber sie niemanden versprechen, viel weni

ger ertheilen.

R. Vorsteher.

Dem Vorsteher kommt es zu, sich in den

Geist des Ordens hineinzudenken, ihn in allem

seinen Thun und Lassen auszudrücken, die imter-

Hebenen Mitglieder seines Orts zu studieren,

ihre



284 tAMd

ihre Neigungen, gute und schwache Seite, Grund-

satze, Vorschritte in der Vollkommenheit, Fahig-

ketten, Verhaltnisse, die weitern oder engern Krei-

se ihrer Interessen zu,erforschen, sie nach dem

Geist des Ordens zu bilden, ibrem Geist und Herz

durch Lectüre, Umgang, Erklarung der Grade,

schriftliche und mündliche Aufgaben Größe, Er

habenheit, und Vollkommenheit zu geben, ihnen

Tbatigkeit und Aufmerksamkeit für alles Gute mit-

zutheilen, durch eigene Vollkommenheit ihr Mu

ster seyn, ihr ganzes Zutrauen zu gewinnen, ih

nen Bruder, Vater,' alles in allem zu werden.

Was stört oder fördert bier den Fortgang unsers

edlen Bundes? An welchen guten Grundsatzen

fehlt es in diesem Ort insbesondere? Welche sind

da die herrschenden Meinungen? Welchen Gang

nimmt da die Sittlichkeit, wie ist sie beschaffen?

Dieß sey die Frage, die er immer mit sich selbst

und den seinigen anstelle.

So weit sein Kreis unter ihm ; nun richte er

seinen Blick gegen den, der ober ihm steht; sein

unmittelbarer Oberer ist der Präfect, an diesem

schickt er von Zeit zu Zeit :

») Die Conduitenrabellen seiner Untergebenen

über den Fortgang ihrer Geistes - und Sitten-

cuttur, Zunahme der Menschenkenntniß, An

hang
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Häuslichkeit, Folgsamkeit, Einsaugung des Ors

densgeistes, Verschwiegenheit :c.; ihreschrift-

lichen Arbeiten, Aufgaben legt er bey.

. b) Er berichtet, wie der Orden in seinem Orte

stehe, was für oder wider den allgemeinen

Zweck geschehen sey, was ihm gunstig od«

hinderlich, was er und die seinigen dafür ge-

than tt. . , .

e) Ueber die wichtigern Dinge, deren Einfluß

sich auch ausser seinem Kreise verbreiten kann,

worin er seinen Profanen ? oder Ordenskennt-

nissen und Klugheit nicht genug zutraut,

fragt er an.

ö) Endlich legt er auch feine und der seinigen

freymüthige Vorschlage, Anzeigen und Beob

achtungen über seinen Kreis, so wie über den

ganzen Orden bey. ,

Auch Cr kann Aufnahmen und Beförderungen

vorschlagen, aber vor sich weder versprechen noch

«theilen.

O. präfeccm.

Der Prafect verhalt sich zu den Vorstehern,

wie diese zu den einzelnen Mitgliedern.

Er muß die unter ihm stehenden Vorsteher noch

ferner leiten, also ihre Charaktere vom Grund au<

,u
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zu keimen suchen, ihren Eifer rege erhalten und

verstarken , alle Ausartung und Abweichung hin-

dern, zu höheren Kenntnissen vorbereiten, , ihr.

ganzes Zutrauen suchen und verdienen.

Er verordnet in seinem District nach den Be

richten und Anfragen der Vorsteher, was ihm

gut und nüzlich dünkt, billiget ihr Verfahren,

oder weiset sie zu recht; ertheilet Ihnen neue An

weisungen, richtet ihre Aufmerksamkeit und Tä

tigkeit hin, wo es ihm erforderlich scheint. Alles

in seinem Districte Vortheilhafte oder Schädliche

liegt in dem Kreise seiner Aufmerksamkeit, Dire

ction und Wirksamkeit. Er ist 5ie eigentliche

Seele des untern Ordens.

Er hat die Befugmß, die untern Mitglieder

bis zum zweyten Grad inelusive zu führen.

Dagegen hat er von Zeit zu Zeit an den Lei

ten einzusenden:

») Die Condultenliste der Vorsteher sechst.

d) Die Conduirenliste der Mitglieder von den

Vorstehern verfaßt, und mit seinen Anmer

kungen begleitet.

r) Einen concentcirten Auszug aus den Berichten

der Vorsteher, ihrem Verfahren, Anfragen, sei

nen Verordnungen, dem Erfolge davon , den

von
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Von einzelnen Mitgliedern und Vorstebern ge

machten Beobachlungen, Vorschlagen,, Anzei-

gen lc. mit Anzeige dessen, von dem sie ge

macht worden ; — eine Geschichte des Grs.

dens in seinem Districte, seines Fortgangs,

Wirksamkeit, Hindernisse, Thaten, und Hof

nungen.

Endlich muß Niemand mehr im Stande seyn

als der Prafect, Bemerkungen über allgemeine

Verbesserungen, Vorschlage die Wirlsanlkeit.des

Orden betreffend, Plane für einzelne Tbeile oder,

das Ganze der Provinz zu machen; auch diese

sendet er dem Provinzial ein, damit sie durch lcz-,

tern der Beurtheilung des gesamten Kapitels vor

gelegt w-rd«n.

Aber der Prafect kann für sich allein nichts

entscheiden; seine Gewalt beruht auf dem Willen

des Kapitels, wovon er ein Theil mit ist, und

er ist das Organ diefes Willens. Cr berichtet

auch nur im Nahmen des Kapitels an seinem

Obern. ^

Prafect und Rapitel. , „

Das Prafecturkaxitel bestehet aus einer unbe

stimmten Anzahl von Mitgliedern , die aber doch

nie so groß werden darf, daß das Zusammenkom

men an Versammlungstagen Aufsehen errege.

Da-
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Das Kapitel erwahlt die Vorsteher, seineKa,

pitularen und den Prafect; aber jeder Erwahlte

muß alle Stimmen des Kapitels und dann noch

die Bestattigung des Provinzialkapitels haben.

Das Kapitel versammelt sich alle Vierteljahre,

und noch außerdem, so oft es die Umstande er

fordern, an einem vom Prafecten bestimmten

Tage. '

provinzial.

Hier ist nun der Zusammenfluß, der Einbeits-

punct des Ganzen ; hier sammeln sich alle Schil,

derungen der Mitglieder, alle ihre Tbatigkeits'

Äusserungen, die Summe aller Krafte, alle ein-

zelnen Bemerkungen, Vorschlage, alle Hofnungen,

Wunsche und Besorgnisse der Mitglieder. Daraus

hat der Provinzial einen Generalconspect des

ganzen Personal - und Realstatus der Gesellschaft

zu entwerfen.

Uebrigens hat der Provinzial fur sich, außer

wo tS die Kurze der Feit erfordert, und dann nur

xrovisionaliter, weder anzuordnen, noch eine Be,

förderung oder Aufnahme Zu ertheilen.

Rapitel und provinzial.

Das Provinzialkapitel soll aus der bestimme

ten Anzahl von zwölf Mitgliedern bestehen , die

so lang« nicht überschritten werden darf, bis

hierüber
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den sollte.

Niemand soll außer den Prafecten, die als

solche ohnehin dazu gehören, noch unter die Zahl

der Kapitularen aufgenommen werden, als durch

die einstimmige Wahl aller Kapitularen. Der

Provinztal selbst wird von diesem Kapitel et»

wählt? muß aber die Bestattigung des Ratisna,

len haben.

In dem Kapitel sind alle Stimmen gleich;

überhaupt soll wie in dem Präfecturkapitel die

Mehrheit der Stimmen entscheiden, wenn nicht

Key besonderen Geschäfte« ein anderes festge,

setzt ist., ,^

Sollte aber einer Wide? die Stimmen aller

übrigen Mitkapitularen und ihren Entschluß auf

feiner einzelnen Stimme beharren zu müssen glau<

Ken; dann muß die Sache an den Nationalen

kommen, der die Entscheidung davon einem an,

dem Provinzialkaxitel überlaßt, wenn sie ihm

wichtig genug scheint. ^

Dieß nemliche gilt auch von dem Prafetturka'

pitel, nur mit dem Unterschiede, daß sich dieses

«n sein ProvinMkapitel wendet, und von da aus

die Entscheidung kommt.

T Srdent,



Ordentlicher Weise werden die Vortrage von

dem Provinzial durch Missive an die Kapitularen

gebracht, wo sodann jeder seine Meynung schrift-

lich beysttzt.

Ausserdem kann aber auch jeder Kapitular so

oft und wann er will eigene Vortrage entwed«

«n den Provinzial, oder, wenn er es nochwendig

findet, unmittelbar an dessen seine Mltkapitula^

ken senden.

Was im Anfange nicht seyn k<mn, aber nach

«nd nach sorgfaltig beobachtet werden muß, ist,

Laß kein weder Präfectur - noch Provinzialkapitulac

den untern Mitgliedern als solcher bekannt werde,

weil jeder nur seinen unmittelbaren Obern kew

ne» soll. ' . O„z:« .', , , ,

Da eine Zusammenkunft aller Kapitularen fast

unmöglich, oft aber auch die Befragung aller

durch Missive unthunlich seyn dörfte, so soll der

Provinzial die laufenden Geschafte, oder wo es

die Enge der Zeit erfordert, mit einem Ausschuß

von zwey oder drey der nachsten Kapitularen,

oder solcher ^ die in der Sache besonders unter-

richtet sind, besorgen, doch so, daß nach der

Hand samtlichen Kapitel Nachricht davon ertheilt

werde. !

Alles
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Alles was die Ehre, den Fortgang, die Cr-

Weiterung des Ordens in einer Provinz, Vor-

schlage zur Erhöhung der allgemeinen Sittlichkeit

betrift, was vorcheilhaften oder nachtheiligen Ein,

fluß darauf haben kann, gehört ausschliessend für

die Entscheidung des Provinzialkapitels, derglei*

chensind:

s) Wahl des Provinzials und der Kapitularen.

d) Bestätigung der Prafecten, Kapitularen und

Vorsteher. , ' :

c) Aufnahme neuer Mitglieder.

6) Beforderung vom dritten Grad anfangend.

e) Ausschließung eines Mitglieds. : >

k) Bestimmung der innern Regiettingseineich^

" '.' tung und ihrer Abänderung/ worin aber nichts

^ 'obne Wissen des Nckionals geschehen darf.

g) Berathschlagungen über Grundsatze und An,

stalten, die dem Besten des Ordens oder dee

, Menschheit in einer Provinz entgegen, und

, ^über solche, die ihm günstig seyn könnten.

d) Ueberhaupt alle für die ganze Provinz einzu,

führenden Verordnungen.

!) Die Besorgung der allgemeinen Sicherheit uliß

^' des gemeinen Bestens für alle.
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Zur Aufnahme eines Mitglieds wird ») er

fordert, daß er alle Stimmen so wohl der Pra-

fectur als Provinzialkapiteis vor sich habe. Bey

dem ersten soll er von Niemanden die exelusivam

um vorgeschlagen, bey dem letzten um aufgenom,

men zu werden, bekommen. Es versteht sich aber,

daß die Stimmen sich nach Gründen richten, und

. nicht blos willkürlich seyn sollen, b) Die Gründe

Zur Aufnahme oder nicht Aufnahme beruhen auf

der Schilderung des Manuductors, die noch,

wenn es möglich ist, vonjwey andern bestatttget,^

oder mit Anmerkungen, In dem Kapitel selbst aber

vorgelegt werden muß. c) Die Schilderung muß

mit allem Fleiße und Borficht bearbeitet werden

damit Pe VoMommen eintreffe; dieß wird desto

leichter feyn, wenn man Seit genug anwendet,

seinen Zögling zu prufen, bevor er noch von der

Existenz des Ordens weiß. 6) Es ist aber noch

nicht zur Aufnahme genug, wenn der Zögling

auch vortreflich und vollkommen der Verbindung

Werth seyn sollte ; es muß auch sonst sein Bey,

/ritt den Orden in keine Gefahr setzen, und kein

politisches oder anderes Verhaltniß entgegen seyn.

Bey Ausschließung gilt die Mehrheit de?

Stimmen. Ieder Provinzial muß die Liste der so»

wohl wirklich vom Orden ausgeschlossenen, als



zur Aufnahme verworfenen in seinem Provmp

archiv hinterlegen.

Aber um allen diesen wichtigen Sorgen g«

wachsen zu seyn , müßen die Kaxttularm mit. dem

Zweck des Ordens, seiner Ausdehnung, den Mit,

teln dazu auf das genaueste bekannt seyn ; er muß

ganz in ihr Gcdankensystem übergegangen seyn,

muß alle ihre Kräfte beleben, sie müßen mit der ge

nauesten Sorgfalt die Charaktere der untern Brm

der durchstudieren, um zuverlaßig zu wißen, was

sie zu leisten im Stande sind ; sie müssen den

Gang der Welt, der Neynungen, der Sitten,

der Gesetzgebung, die gegenseitigen Bemühungen

der Guten und Bösen, die Machinationen gemein-

schaftlicher, öffentlicher oder geheimer Verbindun-

gen mit scharfem Blick und fest unverwandten Au

gen beobachten , und in allen Fallen die schicklich,

sten Mittel fur ihren —» aber gerade nur für ih»

ren bestimmten Zweck zu ergreiffen wissen.

Der Provinzial muß ihnen von Zelt zu Zeit

den ga^en Personal- und Realstatum der Pro

vinz, die eingelaufenen Anzeigen, Plane, Vorschlag

S«, Aufsatze communiciren ; so wie seder von

thnen die seinigeu ihm, und den übrigen.
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. ' . ... .., . . , ^ , , , . V

Ex ist das Aug, wodurch sie das untere sehen,

die Stimmen, wodurch sie demselben Befehle er-

theilen, 5. . , .

V, Veryälrniß der Provinzen gegen- ^

einander.

Jede Provinz kann und muß in einer doppelt

ten Rücksicht betrachtet werden; als Theil einrs

größexen Ganzen und als ein för sich bestehenz

des Ganze.

Als ein eigenes Ganze ist sie unabhängig sie

muß nach ihren eigenen individuelle« Bedürfnißen

handeln. In dieser Rücksicht sind sie im vorigen

Abschnitt betrachtet worden.

Wessen Einfluß sich aber über ihre Grenzen

«erbreitet, was mehrere Provinzen, ganze Ratio-

nen interessirt, das muß gemeinschaftlich behau,

belt werden; in so weit steht sie unter höherer

Direction, in so weit kann sie nur Vorschlage

und Berichte machen, aber nicht entscheiden. Der

Reprasentant dieser Gemeinheit ist der ^acional,

pa eine unmittelbare Gemeinconsultation unter den

Provinzen unmöglich ist.

Auch in Dingen, die das eigene Entschei-

bungs - oder nicht Entscheidungsrecht der Proviu-

M nicht betreffen, ,muß ein Verewigungsvand

Mtex
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unter ihnen existiren ,' das sie als einen ewig um

zertrennbaren gemeinsam wirkenden Körper zusam

menhalt. Zu diesen beyden Zwecken werden foli

gende Gesetze erforderlich seyn.

») Das Kapitel steht durch den Provinzial in

einer fortwahrenden Correspondenz mit dem

National, u,U> bildet dadurch ein ununter

brochenes Abhangigkeits - und Vereinigung^

band.

b) Der Provinzial sendet von Zeit zu Zeit an den

National eine simxlificirte Uebersicht des gan

zen Ordenszustandes , so wie zuvor dem Kapi

tel mitgetheilet worden ist,

c) Cr theilt eine fortgesetzte Liste aller Mitglieder,

mit kurzen Schilderungen derselben mit.

6) Die Provinzen theilen sich gegenseitig ein« Li

ste ihrer ausgcschloßenen Mitglieder mit.

e) Alle Vorschlage das Allgemeine des Ordens

betreffend, sendet der Provinzial mit seinen und

der Kapitularen Bemerkungen an den Rational.

f) Dieser letztere dirigirt, publicirt, und bestak-

tiget die Wahl des Provinzials.

Ihm muß auch die von dem Kapitel fest;«-

setzende außerliche Form und innere Regi<-

nmgstinrichtung mitgetheitt wesden,

T 4



.296

d) so wie jede wichtige Veränderung derselben.

>) Dagegen wird , wenn es die Umstande erlau-

ben, und der National es thunlich findet, den

einzelnen Provinzkapiteln von dem Zustande

des Orden in andern Provinzen von Zeit zu

Zeit so viel mitgetheilet , als zur Ermunte-

rung, zur Erhebung des Geistes, zur Nachah-

mung, oder wichtigen Warnung forderlich

ware.

So viel von der Subordination aller Theile.

6. Oeheinmiß.

i. Der Orden hat ein doppeltes Geheim-

niß zu beobachten ; ein äußeres wodurch den Pro-

faney nicht nur unser Zweck, Operationen und

Personale, sondern auch ftigar unser Daseyn uw

bekannt bleiben soll; denn wenn dieses einmal be-

kannt wird, so wird es das andere alle nach und

nach sicher auch werden; dann hat er noch ein

inneres, wodurch einem jeden Mitglieds gerade

so viel von Ordenssachen und Personen eröfnet

wird, als der Grad seiner Zuverlaßigkeit, die Aus

dehnung seines Wirkungskreises, die Erhaltung

seines Zutrauens und Eifers fordert,

§. 2. Alle Bemühungen aber das Gebeimniß

zu erhalten, werden fruchtlos seyn, wenn sich nicht

die Obern die Mühe geben ») die Mitglieder von

der



der Nothwendigkeit dieses Geheimnisses zu über-

zeugen b) sie in Geheimnissen geringerer Art zu

öbm, und sorgfaltig darüber zu prüfen.

§. 4. Die Briefwechsel in Ordensgeschaften

sollen mit ganz besonderer Vorsicht und auch in

unbekannten Chissres, verblümten Redensarten,

manchmal gar, wo es sich thun laßt, so, als ware

von ganz anderm als dem Orden die Rede, und

ganz nach profanem Styl geschehen. Es ware

auch gut, wenn jede Classe ihren eigenen Chiffre

hatte, wenn bey unbedeutendem Briefen hinge

gen alles, was nur eine Spur des Ordens »er

rieche, ausgelassen, doch vom Orden so geschrie

ben würde, daß der Correspondent demwch, was

« wissen solle, wisse. Uebrigens wird jede Pro-

vinz hierin ihre besonder« Maaßregeln schon zu

treffen suchen.

, h. 5. Bey dieser Nothwendigkeit verborgen zu

seyn, und bey den grossen Gefahren leicht entdeckt

zu werden, versteht es sich von selbst, daß unnü-

zer Ordensbriefwechsel nicht statt haben soll.

0. AonrroUe.

§. 1. Bey aller möglichen Sorgfalt in Befiel-

lung der mittelbaren Obern bleibt Mißbrauch ih-

rer Macht, Nachlaßigkeit im Amte, oder MW

leitung nach einseitigen, vielleicht gar widerspre-

Ts ch/nden
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chenden Zwecken in einem Grade möglich, der zu

einem betrachtlichen Unfuge steigen kann, ohne

daß er den höherii Obern so bald zuverlaßig be

kannt werde.

H. 2. Cs muß also eine Art Kontrolle festge-

setzet werden, durch die alles Thun und Lassen ei'

nes jeden Obern dem höhern Obern bekannt wer

de, ohne daß ce es hindern könne. Diese Kon-

trolle kann eine ordentliche und ausserordent

liche ftyn. ., ,

h. z. Die ordentliche Kontrolle wird durch

die quibus licet , 8«1i und ?rimc> hergestellt wel

ches jedes Mitglied vierteljahrig versiegelt (v.Sp.

Jnstr.) seinem Obern übergiebt, und die dieser

unerbrochen weiter zu liefern hat.

§. 4. Diese quibus licet haben noch einen

Rebenzweck, der sehr vortheilhaft benuzt werden

kann ; sie sind der einzige Weg , durch den der Un

tergebene mit seinen unbekannteu Obern sprechen,

und ihnen seyn ganzes Herz öfiien kann, aus dem

sich sehr oft Data ergeben können, die man durch

bekannte Obere niemals hatte einholen können.

§. 5. Diese Borsorge unsers Instituts ist von

großer Wichtigkeit, sie ist das Bollwerk der in

ner« Sicherheit. Cs kommt also alles darauf an:

, »)die
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») die Freymüthigkeit und Offenherzigkeit der lzui-

bus licet zu befördern, und d) von ihrem Inhalt

den bestmöglichsten Gebrauch zu machen.

§^ 6, Das Erste könnte erreicht werden, wenn

die quibus licet vierteljahrig zum unabanderlichen

Gesetze gemacht werden ; daher muß der Nutzen da

von den Untergebenen überzeugend dargcthan wer-

den, die Unterlaßung erst mit einem geheimen,

dann, wenn sie wieder erfolgen sollte,, einem öffent

lichen Verweise bestraft werden. Wer sich auch

daran nicht kehrt, der zeigt, ^ daß ihm an dem

Wohl der Verbindung wenig gelegen sey, und

taugt nicht. Um aber die Anhanglichkeit an diese

Pflicht zu verstarken, das Vertrauen zu vermeh

ren, soll jedes qulbus licet , wenn es Antwort er-

heischt, allzeit und zwar bald, sonst öfters von

dem höhern Obern beantwortet werdend .,

Z. 7. Der zu machende gute Gebrauch der

quibus licet betrift ») ihre Eröfnung b) ihre

Beantwortung c) Crtract daraus an diejenigen,

die der Inhalt davon betrift 6) endlich geheime

Befehle , die man zu ertheilen für gut befindet.

§. 8. Die Eröfnung der quibus licet erfor

dert die heiligste Verschwiegenheit. Nie muß der,

der das yuibris licet übergiebt, auch nur den

geringsten Verdacht haben können, daß durch Er

öfnung.



öfnung desselben auch nur der mindeste ihm miß-

fallige Gebrauch gemacht werden könnte. Dar>

auf muß in der Wahl der Personen, die die

Pubus licet eröfnen, der forgfalligste Bedacht

genommen werden, und insbesondere muß der

eröfnende so viel möglich außer allen bürgerlichen

Verhaltnissen, die ihn zu Mißbrauch des darin

Enthaltenen verleiten könnten, gesetzt seyn. Wenn

also auch eine gewiße Norm über die Personen

bestimmt ist, die sie eröfnen sollen, so muß cS

doch allzeit dem Kapitel frey stehen , diese Rortn

nach Bedürfniß umzuandern, und die Cröfnung

jemand andern aufzutragen. '

h. 9. Kommen darin Sachen vor, die den

' Geschaftskreiß dieses oder jenes Obern betreffen,

Erlauterung bedürfen :c. so werden sie ihm ohne

Anzeige woher eMactive communicirt.

h. 10. Da haben die Höhern unsichtharen

Obern Gelegenheit, jemanden besondere geheime

Auftrage zu geben, ihm ihr Vertrauen zu zeigen.

h. 11. In der Regel öfnet der Prafect allein

alle quid«» licet der einzelnen Mitglieder seines

Districts, extrahirt was den Vorstehern bekannt

gemacht werden soll, setzt die Antworten auf und

sendet sie dem Provinzlal mit den Tabellen zur

«eitern Einsicht, fernem Gebrauch und Expedi^



tion zu. Der Provinzial öfnet die 8oli der

einzelnen Mitglieder und die -zuibu? licet der

Vorsteher, und thut damit, was der Prafect mit

den seinigen. Die quidus licet der Prafecten

und chrer Kapitularen, die 8«li der Vorsteher

und alle ?rimo werden an den Nationalen ge,

^andt, der sie von unbekannten beantworten laßt.

Die Provinzkapitularei, correspondiren mit dem

National ebenfalls durch ?rimo.

So wird ein Oberer durch den andern con,

trollirt. Aber die Antworten auf -zuibus licet

müßen mit dem nächsten quibus llcet wieder zu

rück kommen.

Diese Instruction bleibt in Handen des Pro-

vinzials. Daraus sind Specialtnstructionen für

Prafecten und Vorsteher zu ziehen, für Vorsteher

und einzelne Mitglieder sind ohnedem den Gr<v

den besondere Instructionen beygelegt.
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Unterricht für alle Mitglieder, welche zu

theosophischen Schwarmereyen geneigt

,^ sind.

^8er menschliche Gluckseeligkeit beförören, Be«

gnügen und Ruhe der Menschen vermehren, cht

Mißvergnügen vermindern will, der muß altt

Grundsatze erforschen und entkraften, .die ihre?

Ruhe, ihrem Vergnügen und ihrer Glückseeltg>

keit nachtheilig sind. Dahin gehoren alle Syst«

me, welche die Veredlung und Vervollkomnnumg

der Welt und der menschlichen Natur verwerfen,

das Uebel ohne Noch in der Welt vervielfaltigen,

oder arger beschreiben, als es wirklich ist, den

Werth und die>Würde des Menschen herabsetzen,

das Vertrauen auf seine natürlichen Krafte ver-

mindern, den Menschen eben dadurch trag, furcht

sam, niedergeschlagen, kriechend und aberglau-

bisch machen, zur Schwacmerry führen, dt<

menschliche Vernunft verschreyen und dem Betrug

dadurch freyen Zutritt verschaffen. Alle theosophi-

sche und mystische Systeme, alles was mit diesen

nahere oder entfernlre Verwandschaft hat, alle

Grundsatze welche theosophischen Ursprungs sind,

der oft fehr verdorben liegt, führen am Ende da

hinaus und gehören zu dieser Classe. Und wie

viel sind dieser Systeme nicht? und wie sehr ver-

breiten,



breiten sie sich nicht in unsern Tagen? wie viele

sind davon angesteckt ! Vergebens sucht man den

Mönchsgeist zu verbannen ; er steht unter andern

vielfachen Gestalten wieder auf, und wirkt best?

schneller, je verborgner seine Tbatigkeit ist.

Alle Menschen (die sehr schwache Secte der

physischen Egoisten ausgenommen) kommen von

allen Zeiten darinn überein, daß ausser ihnen noch

eine ungeheure Menge von Wesen vorbanden sey,

deren Innbegrif sie unter dem Nahmen Welt aus-

drücken. Aber in einer andern Untersuchung, in

einer weitern fthr natürlichen Frage, woher diefes

Universum komme, darüber haben sich die Mey-

pungen der Menschen getheilt. Nur zwey Falle

waren möglich anzunehmen. Diese 'Welt Hai!

pch ihre 'Wirklichkeit entweder selbst gegeben^

oder ein Wesen ausser ihr ist Urheber davon.

In derzeit oder von Ewigkeit, das kann bey die,

ser Untersuchung gleich viel gelten. Das erste«

ist das System des Atheismus. Ordnung,

Zusammenhang, Harmonie der Welt, die Zwecke

aller Wesen, die Unterordnung dieser Zwecke zu

einem höchsten und allgemeinsten, zu einem ge-

meinschaftlichen Zweck, die endliche Bestimmung

aller Wesen, besonders der Denkenden, haben

den meisten Menschen einen sd fühlbaren Abscheu

gegen
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gegen diese kehre beygebracht, daß sich der un<

gleich größere Haufen allzeit an die entgegenge-

setzte, ungleich trostreicher?, Seelenerheb'endere

kehre des Deismus gehalten. ',

Aber auch selbst im System des Deismus, off,

nete sich dem forschenden und darüber unruhigen

Denker eine neue Schwierigkeit. Dieses Wesen

ausser der Welt, dieser ihr Urheber, woher hat

er den Etof zu dieser Welt genommen? Hier wa?

ren abermal nur zwey Auswege möglich: Aus

Nichts oder aus Brwas. Menschen mußten

also die eine oder die andre dieser Meynungen er

wahlen. Das ganze Alterthum ohne Ausnahm

konnte keine Schöpfung aus Nichts begreifen. Es

«« die herrschende Lehre der alten Welt, selbst

der Iuden, selbst der Mosaischen Schöxfungsge,

schichte, daß die Welt ans Etwas entstanden sey.

In den Büchern der Machabaer II. 0. 7. v. 28.

geschieht die erste deutliche Meldung einer Schö

pfung aus .Nichts. ,) Dieser Satz aus Nichts,

, . . ,. wird

») Die alte Jubische oder Mosaische Cosmogonit scheint

alt Egyxtischen Ursplungs ,u seyn, unter «elchem

Volk d» Juden, von ihrer Auswanderung auöEgvp,

ten, vi« volle Jahrhundert gelebt. Sie hat auch,

wie es sich unten zeigen wird, mit der Pythagoreisch-

Platonischen Philosophie und Eosmogonie eine er-

Kaunendt



tvird Nichrs, ist der Grundsatz, von welchem

Sil« alte Systeme ausgegangen uiw die entfernte«

Folgen abgeleitet sind.

Der

ftcmnenoe Uehnlichkeit. Die ungestaltete Materie

die erst in Ordnung kömmt, der Geist der über de»

Wössern schwebt und brütet / der Hauch des Lebens

den Gott dem ersten Menschen einhaucht, sind offen-

dm solche Begriffe, di: Pythagoras und Pinto aus

dtM Olient oder aus Egypten erhalten. Es ist auch

natürlicher , daß d.?s herrschende Volk einem unter

drückten und velachteten Bölklein eher seine Mey-

nungen und Sitten giebt, als es dieses jenem

annehmen sollte. Daß aber die Juden in Egvxten

wirklich mit den Lehren dieses Volks angesteckt ge>

«esen, beweist hinlänglich ihr von Moyses so »er-

' geblich bestrittener Hang und Rückfall zur Aböbtte-

rey , besonders die Anbetung des goldenen Kalbs,

des Egyxtischcn Apis, nebst ändern Gelirauchen,

. z. V. der Besckncidung, der Neomenic», de^Pril

ster- und kcvitenclasse, welche Einrichtung ganz

Egyptisch ist, das Verbot gewisser Speisen, so wie

zumTheil die ganze Jüdische -uf Ackerbau geglünde

te Staatsvelfassung. Alles beweist, daß sich die

Juden nach den Egyxtiern gfformt, und ihr Ge-

setzgeber nur in solchen Fallen von der Quelle abge

gangen sey , wo es der Zweck und die Eigenheit sei-

, «es neu zu glündenden Staats erforderte. Dieser

! .,. , , , Gesetz
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Der Lehre der ganzen alten Weit zufolge ist

also die Welt aus Etwas entstanden. Nun aber

was konnte vorhanden styn, ehe.ewe Mj,t gewor

den, aus dcm die Welt konnte hervorgebracht

werden? Hier, nach diesen Voraussetzungen, war

nichts übrig, als sie entweder aus Gott aus?

ftiessen zu lassen. Und dieses l,st sodann tzäs so

berufene Emanarions-Sysrem. Oder es muß,

te nachst Gott ein Stof vorhanden seyn wel-

chen die Gottheit bearbeitet und in Ordnung ge

bracht. Dieser Stof war nach Verschiedenheit

der Systeme, die Nacht, das Cahos, unges

stalre, formlose Materie. Diese beyde Sy

steme find die Grundsysteme aller übrigen. Alle

r>duciren sich am Ende auf eines von diesen bey-

den, wenn die atheistische Systeme ausgenommen

werden. Aus dem einem oder dem andern find

sie mit verschied«?,! Modificationen entstanden.

Aus ersterm die Philosophie des Zoroasters, die

orientalische Philosophie, die <5«bbala der

Juden/

Gesetzgeber selbst war noch der Apostelgeschichte

: ''^K, VII v. z«. in aller Weisheit der kgypter un-

, terrichrer. Und noch zu Salomos Zeiten mar unter

den Juden die Weisheit der Tgpxter und Orient--

. len sehr gerühmt und bekannt. Denn im I. S, de»

Röniffe IV, Cap, v. i?. zo wird Salamv's Weis-^

Veit sog-r über die Weisheit dieser Völker erhob«».
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Inden, samt den gnostischen Irrthinnern,

zum Tbeil auch das Pythagoreisch? Platoni

sche System. Von denen welche den zweyten Weg

eingeschlagen, zeichnet sich vorzüglich eben diese

pythagoreisch ? Platonische Schule mit ihren

spatern Abkömmlingen , den Alexandrinern und

Eclecrikern, aus, nebst den beutigen Theosophen

.und Mystikern. Zu diesem Ende wollen.wir diese

beyde Hauptsysteme untersuchen; wollen sehen,

waö altere Weise aus diesen beyden Voraus

setzungen i. Die Welt ist ein Ausfluß der

Gottheit; 2. Eine formlose Marerie hat

von Ewigkeit mic Gort coexistirr, noch-

wendig folgern mußten.

I. Emanationssystem.

Wenn also aus Nichts nichts werden kann,

und diese Welt ein Ausfluß der Gottheit ist,

so muß " ' ,

i) Solche ein zusammengesetztes Wesen, und

_ nur in sofern unkörperlich seyn, als die Zu,

, sammensetzung feiner ist, und der groben Ma

terie entgegen gesetzt wird. Daher stellten

sich die Alten die Gottheit als ein Meer des

reinsten Lichts und Aethers vor, deren

Sinnbild und Schechina die Sonne und

das Feuer ist.

U2 .2)
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2) Gleichw« aus dieser Sonne, aus diesem

Feuer und Lichtmcer sich unaufhörlich Strahn

len ergicssen , eben so kommen aus der Gott

heit alle Kraften, Wesen und Dinge hervor.

Z) Alle Theile di^r Welt sind also im Grund

Theile der Gottheit.

4) Folglich auch alle Geister, unsre Seelen sind

göttlichen Ursprungs, unsterblich.

Man kann hieraus sehen, daß die Unsterblich

keit der Seelen zwar eine uralte Lehre sey,

die aber aus ganz andern und, wie sich zei

gen wird, falschen Gründen behauptet wurde.

2. Daher auch der Ursprung der Lehre von der

PraeMenz der Seelen und, wie sich unten

zeigen wird, auch von der Wanderung der

Seelen in verschiedene Körper, von der Fort

pflanzung der SeeKn durch die Seelen der

Eltern.

z. Diese Ausflüsse sind die sogenannte Probolai.

z) Ben dicftnl Ausfluß mußten einige ausflies

sende Theile der Gottheit oder der ersten

Quelle, die verborgen und durchaus unzu

gänglich ist, naher oder entfernter feyn.

6) Oder nur d!e erste unmittelbare Ausflüsse sind

die eigentliche Emanationen der Gottheit,

- alle
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alle übrige sind erst weiter aus diesen ersten

Emanationen in verschiedenen auf diese Art

untergeordneten Emanationen ausgeströmt.

1. Daher ist in manchen Emanationssyste-

men und zwar in den meisten der höchste

Gott, nicht der unmittelbare Urheber dieser

Welt, sondern diese ist vom Dcmiurgus oder

andern Mittelgeistern erschaffen.

2. Die untergeordnete Emanationen sind da-

rijm erfunden, um Gott nicht zum Urheber

des Uebels zu machen, welches man in dieser

Welt so haufig zu finden glauNe.

7) Ie naher ein ausflicssendes Wesen in seiner

Emanation der Urquelle der höchsten Gott-

heit ist, um so vollkommner ist dieses Wesen ;

je entfernter, um so unvollkommner.

1. Dieser Satz ist der Schlüssel zum ganzen

Emanationssystcm und zu den so verschiede

nen Theogonien der Alten: dadurch allein

werden ihre Götterzeugungen begreiflich und

erhalten doch einigen Sinn.

2. Daher konnten auch einige dieser Emanatio

nen mannlichen Geschlechts nach ihrer Lehre

seyn, wenn sie die Wirkungen der Emana-

^ tion selbst weiter hervorbringen ; oder weil>

U z , lichen
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lichen Geschlechts, wenn sie solche bloß an,

nehmen konnten. ". ^

z. Daher auch die'bey den Morgenlandern so

gewöhnliche Lehre von dem Beyschlaf der

Engel. . , . .

^
.

, '.'.....,„. )

8) Daher eine Reihe von untergeordneten Gei-

stern, von guten und von bösen , von ver

schiedenen Classen und Benennungen nach

Verschiedenheit der so mannichfattigen Ema-

Nationssysteme. ' »

i. Dieses .ist der Ursprung, der Izeds Am

Schaspands, Fenurs und Dews der Par-

sen, der Untergötter, der gebohrnen und un^

gebohrnen Götter, der Weltsecle des Plato;

des Demiuraus, des Adam-Kadmon und

der l^ephiroths der indischen Cabbalisten,

der Hierarchie der Engel und des Satans

mit allen ihren Classen und Abtheilungen.

S. Daher rühren die Traume der Gnvstikec

von ihren Aeonen und auch ihre Vermischung

mit dem Christenthum: ihre Lehre, daß sie

Christum, oder wie Simon der Magier,

sich selbst, für einen der ersten Aeonen und

unmittelbaren Ausflüsse der höchsten Gottheit

gehalten; und alle Stellen der Evangelisten

von
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von der Gottheit Christi dabin ausgelegt,

und den Ursprung dieser Meinung aus die

ser Quelle abgeleitet. Daher rühren auch

die Aeonen mannlicher und weiblicher Natur ;

ihre Zeugung und Fortpflanzung.

Z. Daher schreiben sich die aus «nander ent

stehende vier Welten der Cabbalisten, die

Ajiluthische, Briathische, Iczirathische und

endlich die Wathische oder unsre materielle

Welt.

4. Daher die Verborgenheit und Unzuganglich-

keit des höchsten Gottes , zu welchem man

nur vermittelst dieser Mittlern Naturen, Un'

tergöttec und Fürbitter gelangen kann.

5. Daher die Verehrung dieser. Untergötter,

der Ursprung aller Theurgie, der Glaube an

unsichthare Wesen, das Verlangen nach na-

hern Umgang und Gemeinschaft mit solchen.

6. Daher auch der Chaldaismus, der Ursprung

der Lehre von dem Einfluß und der Macht

der bösen Geister: die verschiedenen Ge-

brauche und Formeln, um solche zu besanf

tigen und zu unfern Absichten zu bewegen.

y) Die Materie ist das Unterste von diesem Aus,

flnß der Gottheit, und daher auch das mu

U 4 vög
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vollkommenste «ön allem, die Quelle des

Bösen. ^ ""'

' >. Daher ursprünglich aller Abscheu 5er altern

Wellweisen und ihrer spatem Anbanger ge-

gen Materie, Korper, Fleisch: daher das

Bestreben der Frommen sich vom Körper los

" und unabhangig zu machen : der Nisus zur

. Wiedervereinigung mit Gott, diese Selm-

^ Acht nachher Wiederkehr in die Heymach

der Seelen. Hier liegen die erste Keime der

.., Mystik. , .

z. Darinn gründet sich auch ebenfalls die Leh-

. re, daß der Körper ein Gefangniß, ei» Ker

ker der Seele sey; daß die Seele durch ibn

niedergezogen, an die Erde geheftet und an

der Entwicklung ihrer Krafte, an der An-

schauung der Gottheit, an der Vereinigung

mit ihr, gehindert werde.

Z. Darinn gründen sich die erste und alteste

Ursachen von Abtödtung des Fleisches, von

Enthaltsamkeit, alle Arten von Expicttionen

. ^ und Lustrationen, der Hang zum contempla

tiven Leben und zur Einsamkeit, die entfern

te Quelle des Monachismus und zugleich der

theologischen Ascetik, samt ihrer ganzen Pra<

seologie. Der Abscheu vor dem Ehestand

und



und Erzeugung der Kinder öder der Hang

zum Cölibat. Die Verachtzm^ und Gleich

gültigkeit gegen die Welt, welches alles nach-

her durch den altern und.neuern Platonismus

noch mehr bestarkt wurde. !

Diese Folgen des Emanationssystems sind

zwar nicht im Anfang und' Key allen so wie He

hier vorgetragen sind, sogleich entstanden; aber

soviel ist wahr, das Emanationösystem mußte

früher oder spater darauf führen. Unter diesen

Folgen sind auch einige von der Art, die nur hier

als falsch angegeben werden , in sofern sie Folgen

einer falschen Voraussetzung, eines falschen will-

Jährlich angenommenen Grundsatzes der Emana

tion sind. Denn die Geschichte zeigt, daß die be

ste Lehren nicht gleich im Anfang auch nothwen-

dig aus d-n besten Gründen vertheidigt w«rden.

Daher wenn der llngrund der Emanation erwie

sen ist, so fallt auch alles damit, was sich auf

ihr stützet. Dieses Emanationssystem ist aber

falsch. . . .

l) Weil es aufwillkührlich angenommenen Satzen

beruht, im Grunde gar nichts erklart, die

Schwierigkeiten vermehrt, und mehr eine

bildliche allegorische Erklarung und Auflösung

einer Frage ist, die niemand beantworten

U 5 kann.
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. 1?) kann. Sin eitles Spiel der morgenlandischen

. i ^ Einbildungskraft ; ein Gedicht vom Ursprung

.,r der Welt, ein Streben des menschlichen

.: :.üStolzes, Dinge, die über seine Begriffe

und Erfahrungen sind , lieber durch Traume

^ ^ «ls gar nicht zu erklaren. ...

.ch.Es macht . Gott körperlich, zusammengesetzt;

., oder wie ist, es möglich, daß aus einem ein-

...^„ fachen Ding etwas ausflösse? — Gott kann

5... , aber nicht körperlich ftyn, aus folgenden

^ ,, 1 Gründen, die auch zugleich gegen die Mate-

^ tialitat unserer Geele können gebraucht wer-

, , den, doch «ut einigen Veranderungen :

1. Machen alle Theile ohne Ausnahme die Gott-

heit aus , wo ist sodann Gott ? in keinem der

Theile einzeln? und diese einzelne Theile sind

noch dazu unvollkommen: denn fever davon

ist nicht alles , nicht das , was die übrigen

sind. In welchem Subjcct existirt nun das

gemeinschaftliche Ganze? Denn es ist in kei

nem der Theile.

2. Wenn nicht alle Theile zusammengenommen

« - die Gottheit ausmachen , so ist entweder je

der Theil der ganze Gott — wozu sodann

diese unendliche Wiederholung desselbigen

Dings? Woher die Vielheit, wo keine Ver-

. ,., ,. schie
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'!!' schiedenbeit ist? Warum mchrere Theile,

wenn jeder einzelne schon der ganze Gott ist?

Wenn jeder Theil die Fahigkeit hat, das zu

seyn, das ist, was mehrere sind, und seyn

« ' , sollen ? '.'».,, . ^ .?

Wenn nur einige Theile dieses materiellen

Gottes, Gott sind, wozu sodann die Theile

in ihm, die nicht Gott sind ?

z) Waren die emanirende Theile vor ihrer Ema-

natiou würkliche Tbcile der Gottheit oder

nicht? Ist das letzte, wie kann in Gott et

was seyn, das nicht Gott ist? Ist das erste,

waren diese Tbeile würkliche Theile der Gott-

heit, so wird die Frage noch verworrener,

und die Auflösung noch bedenklicher ; so ent'

steht die Frage: Bleiben diese Theile nach

geschehener Emanation noch Tbeile der Gott'

heit, oder hören sie dadurch auf solche zu

seyn? Ist dies letztere, wie kann ein Theil

der Gottheit, deren Wesen Unveranderlichkeit

ist, aufboren Gott zu seyn? Ist aber das

erste , so haben wir den Gptnozisnws oder

Pantheismus : denn beyde unterscheiden sich,

wie die Gattung von der Art.

4) Ist das Cmanationssystem noch vollends, wie

es viel« Arten davon wurklich sind, und, um

' . conse,



ednsequent jn seyn, seyn müssen, auch zu-

gleich ein Remanarionss>stem, kraft dessen

die ausgeflossene Theile „ach einer unbestimm

baren Zeit, sich wieder mit der Gottheit verei

nigen: so geht die Itchividualitat und Per

sonalität der Wesen , und folglich auch ihre

eigentliche Unsterblichkeit verlohren.

z) Nach dem Emanationssystem soll die Mate

rie das Schlechteste und also das Unvollkom

menste seyn, so aus der Gottheit ausgeflos

sen: und sie ist doch der erste Ausfluß der

Gottheit, eben darum weil sie das Unterste

aller dieser Ausflüsse ist, alle übrige sind erst

nach ihr erfolgt. Der Grund ihrer Verdor

benheit liegt in der Entfernung nach dem oben

angeführten Gesetz, weil sie am weitesten

von dem emanirenden Princivium entfernt

' ist. Was kann aber die Entfernung allein

an den Eigenschaften der unveranderlichen

Gottheit andern? Oder waren diese unterste

Theile schon unvollkommen, da sie noch Thei

le der Gottheit waren? Wie konnten sie so

dann Theile der Gottheit seyn? Wenn die

Materie die Quelle alles Ucbels ist, und die

se Materie , nach den, Emanationssystem aus

Gott ausgeflossen ist, so bleibt doch die

Schmie



Schwierigkeit, welche das Cmanatisnssystcm

h^ben will: Gott ist die Quelle des Hebels:

in einem so zusammengesetzten Wesen , wie

Gott vor der Emanation war; waren ja auch

einige Theile oben, andre waren unten. Ich

sehe nicht, was da neues vorgegangen ist, die

Theile haben blos eine neue Lage erhalten:

und Gott hat sich ausgedehnt, dessen Theile

dicht an einander waren. Die ganze Welt

ist also nach diesem System nichts weiter,

als ausgedehntere, dünner gewordene Masse

der Gottheit: und in sofern hatte dwGow

heit in das Nichts gewirkt, weitste, wenn

ich so sagen darf, nun dort ist, wo vor ihrer

Ausdehnung nichts war.

6) Wenn also die Entfernung von der Urquelle

keine Ursach -mer daraus entstehenden Un-

vollkommenheit seyn kann, wie kann sodann

in einer Welt deren samtliche Theile , Theile

der Gottheit sind, der Ursprung des Uebels

erklart werden? Oder ist das Uebel ein Be-

standtheil der Gottheit? —. Hier ist kein

Ausweg als die Lehre vom Dualismus, von

zwey unabhängigen Prmcipien , einem guten

und böftn. Aber wozu eine Fiction, wenn

reellere Erklarung möglich sind?
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7) In dem Emanationssystem werden alle Claft

sen der ema,ttrenden Mittelnaturen willkühr-

lich angenommen: es können dieser Classen

eben so gut 100000 als drey oder vier seyn:

oder warum letzteres ehender als das erstere?

Dieser Einwürfe lassen sich bey genauerm

Nachdenken noch eine grosse Menge machen. Die

eben angeführte sind einige der starksten und auf-

fallendsten. Das Emanationssystem hat das Gu-

te an sich, daß die Einheit Gottes die Folge da,

von ist, es ist eines der altesten und allgemeinsten

Systeme im Orient, auf welches die sinnliche

Denkungsart der Morgenlander, bey den ersten

Spuren der Vernunft, am leichtesten und natür

lichsten verfallen mußte. Bey Völkern, die sich

so sehr als die Egyvter und Cbaldaer und Jndier

mit astronomischen Wissenschaften abgegeben, ist

es noch um so begreiflicher. Die Mythologie

derselben verdient eine vernünftige und billigere

Erklarung, nur durch den Verlauf der Zeiten

konnte das Zeichen selbst mit dem Bezeichneten

verwechselt werden. Daraus laßt sich begreifen,

daß die Lehre von der Einheit Gottes eine uralte

Lehre sey, und die Vielgötterey der Heiden lange

so arg nicht sey, als sie u>,s beschrieben wird.

Mit dem allen ist es doch cm seichtes und grund



ioses Systenl, in welchem die Einbildungskraft

und das Dichtungsvermögen der Menschen freyeS

Feld^u ihrem Spiele haben. .Der reine Ver-

stand findet aber darinn um so weniger Befriedig

gendes. Alle Systeme, welche auf dem Emana?

tiottssystem sich gründen und solches voraussetzen,

find daher eben so seichte und grundlose Syste

me. — ' . , . ,

Nun also zur zweyten Erklarungsart, zur Vor-

aussctzung , daß die Gottheit bey Schöpfung

der Welt einen schon vorhandenen Stof be?

arbeitet habe. Unter den Systemen diefer Art

ist das vorzüglichste, das zugleich die meiste An-

Hanger besonders in spatern Zeiten erhalten,

Da« altere Pythagoreisch - Planron«

sche System.

Der eigentliche Eitz davon ist im Timäu«.

Dieses System ist im Grund ebenfalls ein Ema-

nationssystem , und rührt folglich aus einer orien

talischen oder alt Egyvtischen Quelle, mit wel-

cher entweder pythagoras oder plato selbst auf

ihren vorgeblichen Reisen bekannt wurden. In

so fern es sich in dem Emanationssystem gründet,

in so fern stehen ihm auch die meiste der kbigen

Einwürfe entgegen. Es hat aber auch ausserdem

noch eigene Fehler, die bey jedem Esch sogleich

soll«»



sotten angemerkt werden. Es hat noch mehr will*

ßahrlichere Satze, ist weniger confequent und von

Plaro selbst lttit solcher Dunkelheit und so an

scheinenden Widersprüchen vorgetragen, daß es

fthr schwer fattt <tn zufammenhangendes Ganzes

Vorzutragen. Um so leichter ist es daher den spa-

kern Platonikern geluttge.n ihre eigei« Einfalle und

Meynungen an dessen Stelle zu bringen. Sein

Sinn ist nach dem Timaus im plaro folgender:

1) Gott, das altervollkommenste Wesen und die

Materie sind beyde von Ewigkeit : sie waren

beyde abgesondert , unabhangig von cinan-

", ' hex. " '' ".^ ^ s. , ,

1. Die Existenz der Materie ist willkührlich

ÄNgenvmmen , um sodann sie als die Quelle

des Uebels anzugeben, und dessen Ursprung

. zu erklarem ,

2. Setzt plaro hier schon als ausgemacht vor

aus, daF cs wirklich eine Materie gehe.

,' Wenn aber die idealistische Systeme wahr

sind, wie es auch möglich ist, so fallt das

ganze System des Plaro , der ganze Grund

seines Gebaudes ist erschüttert.

2) Die Materie war vor der Einwürkung form-

4.' ' los, ohne selbststnndige Eigenschaften. S«

'« hatte



'' . hatte blos die Fahigkeit, alle Acten von Ab,

drucken der göttlichen Ideen anzunehmen.

Formlose Materie ist ein Unding. Sobald

Materie genannt wird, so ist die Rede von?

etwas zusammengesetzten. Zusammengesetzte

Dinge haben Tbeile, ausser Thcile, folglich

Form und Figur. Diese ist die zweyte,

willkührliche und ganz grundlose Vorausset

zung des Plaro.

z) Dieft Materie war stets in einer nie ruhen*

den, aber unordentlichen Bewegung: daS

was dem Chavs, der Materie diese unor-

deutliche Bewegung gab, war die chaotische

^ .««vernünftige Seele. Bey der Mqlerie ul!>

. . ^, .terschetdet er alsoz .

, ? 'i.Tode Masse,

2. Seelebelebendes Principium.

Von dieser Seele kommen Sinnlichkeit, Tele,

b<, die materiell und zügellos sind : sie kämpft

gegen Vernunft und Ordnung. Sie ist die

Quelle alles Bösen. Spuren davon sind

noch beut zu Tag , alles Elend , Schwache,

Gebrechen und Mangel der Menschen.

Lauter unerwiesene und auch nicht zu erwei

sende Sätze. Diese Seele ist im Grund der

X Abriman
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Ahrinmn der Perser, unter einem andern

Nahmen, und die Materie ist sodann über-

fiüßig. Das System selbst ist wirklich du«,

'listisch. 7".' ' '

4) In dieser Unordnung wurde sie,ewig geblieben

seyn, wenn sich nicht das höchste Wesen ent-

schlossen hatte , sich ihr zu nahern, sie zu be

arbeiten, alles in Ordnung und zweckmaßige

Bewegung zu verwandeln. Aber so wie je

der Baumeister oon jedem Gebaude, che er

es aufführt, sich in seinem Verstand eine

- ^ Idee schafft , ein Muster und Ideal nach

/ Welchem er bauen will: eben so brachte Gott,

- «he er sich der Materie naherte, aus seinem

«ollkommnesten Verstand, die Ideen, Mu,

Per, Urbilder, Abdrücke aller Dinge hervor.

Diese schuf er zuerst: diese sind die erste

Emanation aus ftinem göttlichen Wesen.—

Der Logos — und nun eristirte Gott, die

Ideen oder der Logos und die Materie.

Was ist die Idee ausser dem Verstand?—

Nichts : eine Platonische Traumerey.

5) Gott ist keines Neides fahig, er wollte also

der Materie alle mögliche Vollkommenheiten

geben, und kein Böses dulden, das von ihr

konnte getrennt werden : die daraus erschaf,

fme
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fache, mußte also die beste und vollkommet«

ste werden: sie mußte Gott so gleich werden

als es möglich war. ,

H Gott naherte sich der Materie, «griff den

nakten Urstof, bildete ihn zuerst zu einer ficht,

baren und festen Substanz in F«uer und

Erde um: ihr aber noch mehr Festigkeit zu

geben, und die beyden Elemente noch'ge-

nauer zu vereinigen, schuf Gott zwey Mit-

» telnaturen, Luft unh Wasser. Aus diesen

vier Naturen wurde, das Ganze nach harmo,

. Nischen Verhaltmssen so geordnet, daß es

nur von Gott allein konnte zerstört werden.

. Fu. diesen vier Memeylen verbrauchte Gott

,1. allen vorrathigen S^of. ,.Darck>f gab er dem

,,-,„ Gmizen eine Gestalk, die seiner Bestimmung

.' , , «m angemessensten war, und drehte sie kugel-

förmig. Ben dieser Gestalt und Vereinigung

alles vorhandenen Urstofs brauchte sie weder

. Augen noch Ohren, weder Füsse noch Han,

de , und eben so wenig Wertzeuge der Er-

Haltung und Fortpflanzung.

7) Aber noch immer ist die Welt nicht was sie

^ seyn soll: alles Beseelte , ist besser als das

Unbeseele, alles Vernünftige besser als das

X s , Unvex,
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Unvernünftige. Gott entschloß sich daher,

diesem Körper eine Seele, eine Führerinn zu

geben. Es war aber unmöglich Vernunft

unmittelbar mit dem Körper zu vereinigen:

er vereinigte also mit Gewalt eine seiner Volk

kommenheiten , seinen Verstand , mit der

chaotischen Seele und durch diese mit der

Körperwelt. Er schuf aus dieser Mischung

' <ine vernünftige Seele. Diese setzte er in

die Mitte der Welt, spannte sie durch das

Ganze. Auf diese Art wurde die IVelrftele,

die Welt selbst ein grosses Thier, das sus

Geist, Seele und Leib besteht. Hier ist zu,

gleich die so berühmte Platonische Dreyeinig,

keit. Gorc, der Logos, von dem oben,

die Nullserie oder der Geist : beyde letz,

' tere als Emanationen des erster«. Man vev,

gleiche auch damit die Mosaische Cosmogonie,

und den Geist Gottes der über dem Chaos

und den Wassern schwebt.

L) Diese Weltseele ist nicht einfach , sondern zu-

sammengesetzter Natur. Sie ist Ausfluß der

Gottheit , in so fern sie vernünftig ist, sie ist

chaotisch , in so fern sie sinnlich ist.

9) Nach der Weltseele schuf Gott den Himmel

und die Gestirne: er beseelte sie und machte

sie
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" sie zu sichtharen Göttern, brachte soKan»

such unsichthare göttliche Naturen hervor,

deren Entstehung und Natur plaro sich

nicht anzugeben getraut. Cr nimmt ausser

den sichtharen Göttern nur Damonen als

höhere Wesen an. '

10) Diese Damonen sind in Ansehung ihrer Kräf

ten weit unter den Göttern: können fehlen,

sind aber nicht bösartig und schadenfroh:

haben lüftige Körper, sind über Himmel und

Erde und die Gestirne verbreitet. Die auf

Erden tragen die Gebete und Wünsche der

Menschen zu den Göttern, die Befehle dies

ser zu den Menschen, alle Menschen stehe»

unter ihrem Schutz.

11) Diesen sichtharen und unsichtharen Göttern,

die aus seiner besondern Gnade unsterblich

waren, übertrug Gott das Geschaft, die

Körper und den sterblichen Theil der Bewoh

ner des Wassers, der Luft und der Erde zu

bilden. Er selbst mischte in dem Becher, in

welchem er die Seele der Welt geschaffen

hatte, die zurückgebliebenen Theile, die nicht

mehr rein und von einer edlen Natur wa

ren. Aus diesen Ueberbleibseln schuf er die

Seelen der Menschen oder vielmehr Damo-

X z nen,
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«en, saete s«lche über Gestirne aus, und

machte ste mit der Natur des Ganzen und

. dem Verhangniß bekannt. Er eröfnete die

sen Dämonen, daß aus ihnen dereinst der

Mensch, und zuerst die Manner als der des»

sere Theil, entstehen werde. Sie würden

durch die Bewohnung der Körper einer gros-

sen Empfindlichkeit und heftigen Erschütte

rungen ausgesetzt seyn: die Bezahmung und

^Ausrottung derselben würden sie in ihre ur-

, ifprüngliche Heymath zurückbringen. Wür-

den sie aber unterliegen , so würden sie aber-

mals in menschliche, aber in weibliche Lei

ber eingeschlossen, und im Fall auch diese

Züchtigung fruchtlos ware, in solche Thier

leiber, die ihrer Gemüthsart ahnlich waren,

<ö lang verwiesen werden, bis sie sich von

allem Unrath der Materie gänzlich losge

macht hatte».

?2) Die Götter formten diesen Körper: trafen

aber keine solche Temperatur, wodurch der

. Geist die Oberhand behielt : die Sinnlichkeit

überwog und der Mensch fiel und wurde

fleischlich.

Z Z) Dadurch wurde der Mensch aus seiner ersten

Wohnung vertrieben und auf diese Erdenwelt

, ^ verbannt.
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' _verbannt. Hier erhielt er seinen grobem

materiellen Körper : weicht immer mehr von

seiner Vollkommenheit ab , muß verschiedene

Körper durchwandern, bis er zur vollständi-

gen Reinigung in die Unterwelt versetzt wird.

Philosophie, Theurgie und Tugend könne«

^ ' diese Reinigung beschleunigen. . 7, '

Dieses Platonische System hat folgende Eigene

schaften an sich :

I) Cs ist einem Roman ahnlicher als einen, xhi-

^. losophischen SystM.

s) Es ist voll von nicht zu vereinigenden Wider-

sprächen und der unzusammenhangendsten

Lehren.

z) Es soll den Ursprung des Uebels erklaren,

und erklart ihn nicht: weil die Existenz ei

ner cahotischen Seele, von welcher alles

Uebel herrühren soll, ohne Beweis «ng>

klommen wird.

4) Cs soll den Ursprung der Geisterwelt «klaren,

und in so fern ist es ein unzusammenhangens

des Emanationssystem. , .

z) Nach solchem ist der Mensch kein »nmiitelbw

res Geschöpf Gottes, sondernder Untergöt,

V 4 ter,
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ter, diese sind th«ils göttlich, theils sinnlich,

, wie die Weltseele selbst.

6) Nach diesem System besteht der Mensch vor

seinem Falle aus drey Theilen:

i. Aus dem emanirten Theil der Gottheit.

S. Vermischt mit einem Theil der cahotischen

Seele.

' Z. Aus <inem feinen Körper.

7) Nach dem Falle kam der grobe Körper und

" ' Ae unordentliche Seele hinzu. Also hat der

Mensch zwey Leiber, einen feinem und grö-

',. ' drrn: Mddxey Seelen< . , . ?! <

1. Der Geist oder der emanirende Theil der

Gottheit ist im Kopf.

«/> Die feinere oder zürnende Seele im Herzen.

' ?. Die thierische in den untern Theilen.

Z) In dem System des Pl«o sind Geist und

Seele unterschieden, wie beynahe in allen

, morgenlandischen Systemen. Der Geist ist

das Unsterbliches die emanirende Partikl ded

Gottheit. Die Seele, das belebende mate,

rieNe Principtum, die Partikl auS der caho,

tischen Seele, gröber oder feiner,' nach Ver-

ichiedenheit des gröbexn oder feiner« Kör
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pers. Jeder gröbere Körper hat mehr von

. der cahotischen Seele. .. ...

5) Durch das System des plaw, ist der Ab,

scheu und die Verachtung des Körpers und

. der Materie noch ungleich mehr verstärkt

worden als durch das bloße Cmanationssy'

stem. Denn er hielt das gegenwärtige Le

ben für einen Zustand der Züchtigung , den

Leib für einen Kerker oder Gefangniß dqr

Seele : welcher Abscheu mußte folglich daher

entstehen Kinder zu zeugen? Wie groß mußte

nicht die Vorliebe zum Calibat werden? Die

standhafte Bemühung diese Bande zu zerreis,

sen, sich von den Sinnen loszumachen und

in sich selbst zurückzuziehen, hielt er für die

. wahre Weisheit, für die wahre Reinigung,

für das einzige Mittel der Gottheit ähnlicher

und wieder in dieClasse der Dämonen versetzt

zu werden.

10) Von ihm röhrt Fum Theil das/ allen theo-

sophischen Systemen so eigene Verschreyen

der menschlichen Vernunft und Erkenntnis

her, die Herabwürdigung der menschlichen

Natur. Er entwirft in seinem Theater das

Bild eines Weisen, der zu attett Wettges

schaften unbrauchbar und unchatig ist; der

,,..,.; Xz «ur
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nur diejenigen Wissenschaften liebt, welche

ihn lehren, so geschwind als möglich aus

diesem unreinen Aufenthalt der Verganglich>

keit in eine bessere Welt zu entfliehen. Hier

gründen sich die ersten Linien der mönchischen

Ascetik, in diesen falschen Voraussetzungen,

in seiner Erdichtung der Motischen Seele

der Materie als der Quelle ayes Böftn.

?i) Dieser Satz von der Verdorbenheit der M<v

terte, von den Ausflüssen der bessern Theile

aus der Gottheit , sind die Quelle nnd der

Grundstein aller theosophischen und myjw

schen Systeme. Und diese beyde Satze grün-

den sich in der orientalischen Philosophie und

in jener des Pychagoras und Plaro; sind

«der beyde ohne allen nur den geringsten phi>

losophischen Grund und Beweis, um so mehr

als d«s Verderben der Menschen, aus einem

andern weit natürlichem und erweislichem

Grund abzukiten ist. Scharfe Denker wer-

den den Ursprung von ungleich mehrern aus

diesen beyden Quellen entdecken. Ihrem ev

^ genen Nachdenken ist diese Entdeckung vor-

behalten.

Aber wie ist nun die Filiation , die Abstand

mung der spatem Systeme aus diesen beyden

^, ,. Quellen
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Quellen bis auf unsre Zeiten zu erweisen ? -^c

Die Auflösung dieser Frage liegt in der Geschich

te: Folgendes mag indessen ein Wink seyn, die,

Sache selbst genauer zu untersuchen^

Die Meinungen der Menschen und Völker

durchwandern mit diesen die Erde. Alles was

Mittel ist, Menschen aus ihrer Heymath zu trei*

den, ist zugleich Mittel dessen sich die Vorsicht

bedient, ihre Lehren und Meinungen zu verxflam

zen. Handel, Krieg und Eroberungen haben

hierum mehr gethan als aller Unterricht der Ge,

lehrten. Dies sey im Vorbeygehen denjenigen

gesagt, welche in dem Krieg^mchts als Verderi

ben und Zerstörung entdecken/

Der Orient ist die Wiege des Emanationssy»

stems. Aus Egypten brachten die Iuden ihre

Cosmogonie nach Palestina: in der Assyrisch und

Babylonischen Gefangenschaft wurden sie, deren

Viele zurückgeblieben , mit den Lehren dieser bey4

den Völker bekannt, so wie diese mit Juden. Jos

sephus der Jude gesteht das selbst im z Buch

7 Lapitel seiner jüdischen Alterrhümer, ob-

gleich nicht ohne einige Schüchternheit. Hier

lernten sie unter andern de« Chaldaischen Satan

und verschiedene Gattungen der Engel als Folgen

des Emanationösystems kennen. Als Cyrus Ba
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bylon eroberte, und Chaldaa eine Pessische Pro-

»in; wurde, vermischte sich der Cyaldaismus mit

dem Magismus und dem Iudenthum : die Bücher

der Parsen enthalten davon unleugbare Spuren,

z. B. die Schöpfungsgeschichte in 6 Tagen, der

Fall des Menschen. Als Egypten durch den

Cambyses erobert wurde, so geschah auch hier

eine nicht unmerkbare Vereinigung der alten Egyp-

tischen Lehren mit jenen der Perser : schon vorher

«nter dem psamirichvs wurden einige Griechen

aus Ionien und Carien nach Egypten gerufen,

pon welcher Zeit an die Reisen der Griechen, be

sonders ihrer Weisen, nach Egypten haufiger,

aber auch die alte Ägyptische Lehre verderbter ge-

worden ist. Durch die Einfalle der Perser in "

Griechenland würden die Griechen, wie aus dem

Zöenophon erhellet, mit den Grundsätzen der Per-

ser bekannt: vielleicht ist dies der Zeitpunkt, wo

pyrhagoras und plaro Gelegenheit fanden,

das Emanationssystem zu kennen. Aber mehr als

alles Vorgehende haben Alexanders Eroberun

gen dazu beygetragen. Durch diese wurde der

Platonismus und die ganze Griechische Weltweis-

heit nach Asien, Indien und vorzüglich nach Egyp-

ten verpflanzt, wohin sich auch die letzten Pytha-

goraer aus Italien geflüchtet hatten : auch die Ju

den kamen schon unter Alexanders und der pro-

.. . lomäer
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«nd erhielten den Nahmen der Hellenisten, ob

gleich schon vorher einige nach dem Mord desGe-

dalja und der Zerstörung des Tempels dahin ge,

flohen waren. Alexandria wurde der erste Haw

delsplatz der Welt: hier versammelten sich all?

Völker der damals bekannten Welt, und mit ihnen

ihre Meinungen und Lehren : orientalische Pht?

losophie, «Ire Ägyptische Lehre, Judaismus,

pyrhagoreismue und platonismus. Aus der

Vermischung von diesen allen entstund vorzüglich:

Die so berufene Cabbala der Juden, die

, ^ Bücher Iezirah und Sohar , und vermuth'

lich die Secte der Essener und Thera?

peuren.

») Der noch berufenere Syncrerisnms der Mey'

nungen, die nachmals unter dem Nahmen der

Alerandrinischen oder Neuplatonische»

oder glich elecrischen Schule bekannt und

erst im zweyten und dritten Iahrhundert nach

Christi Geburt vorzüglich vom plorinuSx

Jambltchus, Porphyrius und andern

Neuplatonikern in ein ordentliches System

gebracht wurden. Von dieser Alexandrini,

, scheu Schule wurden einige eifrige Bekenner,

. . Cwnens Alerandxuu», Oxigenrs,

.^t,? tianus,
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7. ..tzgnus, Aehenagoras «nd Justinus de«

, Martyr eifrigeVerfechter des Christenthums

und vereinigten mit solchem einige Lehren des

neuern Platonifmus. '

.Z) Die Gnosis : eine orientalische mit Platoni-

smus vermischte Philosophie, die sich im Orient

besonders im ersten und zweyte» Jahrhun-

pect der Kirche so sehr verbreitet, nachdem

einige Zeit vor der christlichen Zeitrechnung

' ' die in Alerandria anwesenden Philosophen

durch die Tyranney des prolomaus phys

scon vertrieben und sich nach Asien geflüchtet

" . hatten. Zweige dieser Gnosticker sind die

. . Sarurniniatter, lLlsecairen, Carpocras

tianer, Cerdo, Marcion, Bardesanes,

Cerinrhus, (Pphiten, Basilianer^ Vas

lentinianer und andre in der Kirchengeschich-

te der ersten Jahrhunderte so berufene Ketzer,

zum Theil auch die Manichaer.

In allen dreyen ist das Emanationssystemdas

herrschende. In der Cabbala und Gnosis am

starksten, doch mit mehrerer Anwendung aufIu>

den und Christenthum. In der eigentlich Meran*

drinischen Schule minder: da in dieser das.Pytha-

goreisch < Platonische mit sehr merklichen und von

Zelt zu Zeit zunehmenden Modificationen hervor-

ragt.
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ragt- Diese Pythagoreisch-Platonische Lehren faw

den in Egypten und Alexandria um so mehr Ben-

fall, als sie für die ursprüngliche Lehre Egyptens

gehalten wurden, in welche pychagoras und

Plaro, wahrend ihres Aufenthalts in Egypten,

von Egyptischen Priestern eingeweihet wurden.

Schon vor und nach Christi Zeiten waren nicht

nur allein Heiden, sondern auch Iuden und Chri

sten ihm sehr häufig zugethan. Phils der Jude

war ganz Platoniker, die Offener und Theras

pemeir kommen offenbar aus dieser Schule.

Selbst die Schriften der Apostel, besonders des.

Paulus und Joannes enthalten sichthare Beweis

se, daß sie mit diesen Ideen bekannt waren. Die

sogenannte Offenbarung Joannis, samt dec

darinn sich gründenden Parthey. der Chiliasten,

gehören vorzüglich hiehec. Die ersten Ketzer fin-

den sogar in allen Stellen von der Gottheit Chri*

sti Spuren dieser Lehre. Von den Äntinicani?

schen Kirchenvätern ist es um so gewisser. Durch

sie kam die Mystik schon in den frühesten Zeiten

der Kirche in die christliche Religion und hat sich

dadurch erhalten und fortgepflanzt. Die Schwär-

we der Anachoreten, und Mönche in Egypten und

späterhin in andern Theilen der Kirche sind durch

die Alexandrinische Schule entstanden. — Was

aber der Pythagoreisch-Platonischen Schule diesen
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so gewaltigen Vorschub gab, war die Erscheinung

des berühmten Ebenthcurers und geglaubten Wun-

dermcmns Apoliinius von Thyana, der sich

selbst für einen Nacheifere? des Pyrhagsrss in

allen Stücken darstellte, die Welt dnrchreißte und

eine ungeheure Menge von Menschen an sich riß,

deren Bewunderung er sich erwarb: wie auch

Nicht minder die Erscheinung des nicht weniger

berüchtigten Alexanders im zweyten Icchrhun^

derte der Kirche. Dazu kam der in diesen Zeiten

sv herrschende Hang und Glaube an Stcendeu-

terey und alle Arten von Weissagungen unter

Griechen und Römern. Der Verfall der Wissen^

schaften und die feste Ueberzeuzung von der Würb

lichkeit der Magie, oder der Kunst, Götter und

Geister zu beschwören, sie zu seinen Absichten zu

gebrauchen, die Seele! der Verstorbenen hervor-

zurufen und die Zukunft durch Hülfe der Geistee

zu erforschen. Diese und noch andre zusammew

wirkende Ursachen mußten endlichen Ende deS

zweyten und mit Anfange des dritten Iahrhuw

öerts jenen Unsinn und Ungeheuer von Philosophie

erzeugen, deren zerstreute Bruchstücke Ammos

nius, Plorin, Porphyrius, Jamblichus,

psellus, Proclus und andre unter dem Nahmen

der eclecrischen Philosophie in ein ordentliches

Gystem gesammelt. Daß bey diesen Schmarl

mereym
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mereyen und Thorheiten wirklich das Cmana-

tionssystcm, nebst der Platonisch -Mthagoreischen

Philosophie zu Grund liege : daß die Lehren der

Heuligen Theosophen und Mystiker im Grund mit

einigen Zusätzen und Abanderungen die nämli

chen seyen, kann aus den Lehren dieser Schwar

mer am deutlichsten gezeigt werden, welche fol

gende waren, wie sich jeder davon aus ihren

Schriften überzeugen kann', wenn er anderst Fähig-

keit und Geduld genug hat, in den Sinn ihrer un

verstandlichen und barbarischen Schreibart einzu

dringen: H

1) Gott ist in der Sprache der Eklektiker der

^..7 ,«ürklich Würkliche, der Ueterwesentliche,

der Ueberverständliche, die Quelle der Gott,

,7. lichkeit, die Einheit aller Einheiten, der un

zugänglich Verborgne unter den verstandli

chen Göttern. Er ist allenthalben und doch

' ' nirgends, er durchdringt, enthalt und er

leuchtet alles und ist doch an keinem Ort ge-

. genwärtig.

2) Dieser Gott hat alles Mögliche und Würkli,

,! che, Sichtbare u«d Unsichthare in verschie

denen Emanationen aus sich selbst erzeugt.

z) Aus dieser Gottheit sind die geistigen und ge

denkbaren Götter, aus diesen dieverständ-

l> V liehen,
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' 'Men, Ms diese? abermals die Seelen, und

endlich <»M diesen letztern die Körper hervor

gegangen. ' .

Zn dieser Lehre wichen sie also von dem Plate

ab, verwarfen seine formlost Materie,, und

hielten sich in diesem Stück an das reine

Emanationssystem.

H) Amdunkelsten sind ihre Gedanken, nnd eben

so widersprechend «nter einander über de»

^Schöpfer der sichtharen Welt und über die

Dreybeit^ die zuerst aus der Gottheit her-

Vorgegangen. , ' . . .

Jamblich nimmt ausser einer Verstandlichen,

noch drey andre yedenkdare Dreyheilen,

die abermal in einer verstandUchen Si«

denheit enthalten sind. '

<) A«s dieser Dreybeit nahmen sie den Schopf«

der sichtharen Welt, den Demiurgus.

6) Sie behaupteten mit Plars, daß die Welt

ein beseeltes, empfindendes und vernünftiges

Wesen fey: in dessen Mitte eine göttliche

Seeleware, die sie leitet, durchdringt und

zusammenhalt: erdichteten aber ausserdem

noch eine «verweltliche Seel». ,

7)

5. '
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7) plaw leitete ien Ursprung deGBösen aus

' der eahotischen Seele. Die Eklektiker ver-

liessen hierin« ihren Lehrer, weil sie dieMas

terie des Plaro veMarfen, sie erklarten also

die physischen Uebel ^

Durch Mücklmgen böser Geister,

2. Durch Vergehungen in einem vor^ergegalv

^ , genen Leben/..

S) Da ihnen aber ftlbst diese Erklarungen unzu,

langlich schienen, so schoben sie doch mit

plaw alli Schuld auf die Materie. Die

^! Verdorbenheit der Materie bestand aber nach

ihrer Wennmg in einer gänzlichen Berau-,

bung und Abwesenheit alles Guten. > "

z>) Auf der andern Seite erhoben sie die Materie.

Sie sprachen von einer reinen, unvergängli,

chen , himmlischen Materie , mit welcher die

Götter sich bekleiden, die der Vereinigungs,

punkt zwischen der göttliclAund menschlichen

Natur ist. ^ .

lv) In Erfindung der Classen und Naturen der

Götter waren sie unerschöflich , aber nicht ei^

nig unter sich. Plars selbst nahm, ausser

dem höchsten Gott, der Weltseele und den «.

Gestirnen, keine andre Götter an.
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tch Mach Mrphyr, Jambttch unbploü«,

find einige Götter durchaus unkörperlich,

-7 ^andre sind mit Körpern verbunden, denen

sie vorstehen. " > tM . ,.. ' ,.» :

Diese Götter «aren aber darum nach dem

Sinn des ganzen Alterthums nicht einfach:

... denMnkörperlich heißt bey ihnen alles, wcts

"keinen groben mateviellcn Leib hat, folglich

ätherischer Natur ist. Die eigentliche Spi'

ritualitat Gottes <owobl als der Seelen war

. ihnm unbekannt. Dieser geglaubte feinere

> 7 Materialismus der Seele gab auch Gelegen-

p 'heit zu der Lchre vvn der Fortpflanzung der

. Seelen durch dieAeltern, (?ropsg»tio p«

tr»ckucet») welcher noch unter den christlü

,chen Zehrern Grigenes und Terrullian zu-

Mthan waren. Durch diese Lchre'von der

. Fortpflanzung der Seelen wollte man «rkla,

„?en, in wie ^ern alle Menschen durch den

,., . Fall ihrer Stammaltern gesündigt und an

diesem FalMntheil gehabt.

i?) Alle überweltttche Götter, diemitderMaw

Äe H«i«e Verbindung haben , sind unwandek

tar^ «nd sind den Würkungen der Theurgie

mcht nnterworfen. Aber Alle mit der Ma-

7 terie verbundene Götter könmn durch Magie

«rn^icht werden.

' , - . IZ)
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Stille, ohne alle Worte und ausserliche Zei

chen verehrt werden. Ihm ahnlich werden

ist sein gefalligster Dienst.

14) Die überweltlichen Gölter können durch Lie<

^' der und inbrünstige Gebete verehrt werden.

?5) Den Göttern die über Körper herrschen,

kann man so gar Opfer bringen, aber ja keb

ne Thiere schlachten. . ' .

56) Die Götter irscheinen und offenbaren sich

auch den Menschen. , Diese Theopbanien

kann man von den Erscheinungen der En*

gel, Erzengel, Dämonen, dadurch unter-

scheiden , ^

1. Erstere erscheinen gleichförmig , ihre Bewe-

gungen sind schneller als Gedanken. '

2. Aus der Grösse und dem Glanz, der den gan

zen Himmel bedeckt und den körperliche Au

gen nicht ertragen können.

,Z., Jhre Gegenwart erhebt die Seele bis zur

, ... verstandlichen Welt empor, macht das Un

sichthare sichthar wie das Körperlich«.

' 4. Durch die Pracht ihrer Begleitung von Ew

geln und Erzengeln. ' ^ O>

. V Z l?)
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,7) Nach dem pl«o sind die Damonen Mittel-

telnaturen zwischen Göttern und Menschen.

Nach ihm sind Menschen gefallene Damo,

neu ; und alle Dämonen sind gut. Nach den ,

Eklektikern giebt es deren gute und böse:

beyde sind mit einem nach ihrem Gefallen

veränderlichen Körper umgeben.

?8. Die guten Damonen sind die Beschützer der

. Menschen , Thiers und Pflanzen , die Regie, G

^ , rer der Jahrszeiren, die. Verkundiger der

^ ^ Zukunft.

19) Die bösen Damonen sind hingegen die Ur-

fache von allen Unfällen der Menschen, von

allen physischen Uebeln. Von ihnen rühren

. ,/, «lle Versuchungen und böse Gedanken, alle

Ausschweifungen und schadliche Leidenschaf-

«en. Alle Stadte, Hauser. und Tempel sind

, davon angefüllt: sie schleichen sich so gar in

den menschlichen Körper, können aber durch

Reinigungen vertrieben werden. Hieher ge-

hören auch die Talismans und Amulette ge<

gen böse Geister. Ieder Mensch hat seinen

eigenen Damon. pseNus hat sich in der

, Lehre von den Dämonen vorzüglich ausge

zeichnet.

so)



so) Daher die Macht der Theurgie oder M^agie,

die ihre Kenner zu Herrn der Natur und der

' Götter macht: die auch eigentlich, so viel

den ausübenden Theil betrifft, die Geheim-

nisse und Mysterien dieser Secte ausmache«.

?i) Die Magie ist da^m eine reelle Wissenschaft

und kein Traum, weil die Welt ein Ganzes

ist, worum sich alles m Einem vereiniget,

folglich ist auch das Irdische mit dem Hinun-

tischen und dieses mit dem Ueberhimmlischen

verbunden. Alle Wesen Ziehen sich sn , oder

stossen sich von einander. Wer nun diese

Sympathien und Antipathien kennt, der kann

mit der ganzen Ratur spielen , kann Götter

und Damonen nach Belieben erscheinen las-

sim , kann w^ssagen : ist Herr über Bergan-

heit und Zukunft.

22) Die zur Magie nöthige, anziehende oder hiw

wegstossende Krafte finden sich in Thieren,

Steinen, Krautern, in gewissen Zeichen,

Worten und Formeln.

2Z5 Wenn diese Worte ihre Würklmgen hervor

bringen sollen, so muß aller Sinn und all«

Gedanken davon hinweggenonmien werden,

weil sie an «„körperliche Wcsen gerichtet

iind. Sie dürfen daher unverstandlich fty«,

A 4 und
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.und Gott hat sie meislich in der Sprache al

ler barbarischer Völker geoffenbart: sie dür

fen darum auch in keine verstandliche Spra

chen übersetzt werden. ^

<4) Der wichtigste Theil der Theurgie ist die

Kunst zu weissagen ^>enn so wie in der Na-

tur alles auf alles würlt, so ist auch alles

ein Zeichen vom andern und Vorbedeutung.

Dahin gehören Astrologie und Traumdeu-

terey.

S5) Nach dem Aoün und seinen Nachfolgern,

die in diesem Punkt ihren Lebrer plaro

ganzlich verlassen, ruhten anfanglich alle

Seelen in dem Schoos der überweltlichen

Seele. Nach den Gesetzen der Ordnung

und Harmonie lösten ge sich alle zur be

stimmten Zeit von diese? geistigen Natur ab,

traten in das System unsrer Welt und er-

hielten Körper. Sie kamen zuerst in den

Himmel, in den Aufenthalt der sichtharen

Götter und erhielten ein Gewand aus äthe

rischem Stofc. Hier verweilten sie nicht im

mer , sondern senkten sich nach eben den Ge

setzen immer tiefer und tiefer, bis sie auf

unsre Crde kamen. Auf jeder dieser Stufen

erhrttten sie einen neuen Körper, und end

lich auf der Erde einen irdischen.

26)
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26) Die Krafte der Seele sind vernünftige

und vernunftlose. Beyde sind wieder er?

kennende und begehrende.

27) Der vernünftig erkennenden sind nach ihrer

Lehre drey: Meinungsvermögen, raison?

nirender und reiner Verstand.

Erstere sind das Vermögen, allgemeine Erfab-

rungssatze zu begreifen.

Die zweyle : Fahigkeit, allgemeine Satze samt

ihren Beweisen zu erfinden oder zu begreifen.

Reiner Verstand ist die Kraft, einige Wahr-

heiten ohne alle Dunkelheit und Beweis so-

gleich zu erkennen. Bon.vicsen letztern fin

den sich bey den meisten Menschen, wegen

ihrer Sinnlichkeit, nur dunkle Spuren, und

diese sind die Wahrheiten des gemeinen Men

schenverstandes. . , . , ,

28) Der vernünftig begehrenden Krafte sind

zwey.. Der NMe oder die unveranderliche

Neigung zum Guten, und das Vermögen

unter mehrern Gütern das groste, und un

ter mehrern Uebeln das kleinste zu wahlen.

2y) Vernunftlose Kräfte sind im Menschen vier

aniutreffen, znzey erkennende, Empfin-

D5 dnnge
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dungsvermögen und lLinbildungskr«ft,

und eben w viele begehrende.

Zo) Ausser diesen Kraften bat der Mensch noch

drey pftsnzenarrige, die ernährende, ver

mehrende und zeugende Kraft.

zi) Ihre Moral war die leibhaftige Monchsmo-

ral, ganz aufgelegt die edelsten Seelenkraf'

le vollkommen zu ersticken, und Menschen

zu untauglichen Mitgliedern der Gesellschaft

umzuschaffen, wozu schon ihr Lehrer platS

In seinem TheZret den Ton angegeben hatte.

Z2) Alle Eklektiker setzten die Gtückseeligkeit des

Menschen in das Hinaufsteigen zur Gottheit.

Zu diefer Wiedervereinigung mit. Gott

kann er nur dadurch gelangen, wenn er alle

Bande auflöst, welche die Seele an die Ma

terie fesseln. Um solches zu bewürken, ist

blosses Forschen der Wahrheit und anhal

tende Betrachtung nicht nothwendig, sondern

die Ausübung der theurgischen Werke und

heilige Enthaltsamkeit werden vorzuglich er-

fordert. Fasten und alle Casteyungen des

Leibs, Verachtung aller Ehre und ausserli'

chen Güter und Haß gegen den Ehestand,

waren wesentliche Grundsatze ihrer Sitten-

lehre. Auch Extaftn, Verzuckungen, würk-

- lich«
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liche Erhebungen in den Himmel, sind hier

nichts ungewöhnliches.

ZZ) Alle Tugenden hatten nur einen Werth in

dem Maas, als sie uns von der Materie ent?

fernen und der Gottheit naher .bringen. Sie

unterschieden solche in bürgerliche oder sitt

liche und reinigende, in Tugenden der

schon gereinigten Seele, und betrach

tende, in cheurgische und göttliche.

Z4) Von den bürgerlichen oder sittlichen nahmen

sie mit allen übrigen Griechischen Philoso

phen vier an. Klugheit, Massigkeit, Tapfer-

keit, Gerechtigkeit. Sie waren ihnen aber

nur Vorbereitungsmittel zu höbern Stufen

der Vollkommenheit, als die Vorlauferinnen

der reinigenden, welche eigentlich die Seele

von aller Anhanglichkeit an die Materie los

machen : und fo gab es bey ihnen eine reis

nigende Rwgheit, oder ein Vermögen von,

allen Versuchungen zu unbesonnenen Haiids

lungen frey zu seyn : eine reinigende Mäs?

sigkeit, oder die Erhabenheit der Seele von

sinnlichen Lüsten gar nicht angefochten zu

werden.

Zz) Wenn die Seele von ollen Schlacken der

Materie gereinigt ist, dann erhalt sie erst die

Tugenden der gereinigten Seele.
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Z6) Kraft der betrachtenden Tugenden siebt der

Mansch die ewige Wahrheit nicht mehr in an

einander bangenden Gatzen, sondern intui»

tiv, mit einem einzigen Blick. , . .

87) Die göttlichen Tugenden sind allein in dem '

göttlichen Verstand, und sind die Urquellen,

aus welchen alle übrigen Tugenden aus^

fliesten. ^

Wer diesem Auszug nicht trau«, ihn für über'

trieben halt, der suche die beweisenden Stellen

entweder in diesen Eklektikern selbst auf, oder

lese zu besser umstandlichem Belehrung die Schrift

' ten , wov' n dieses System der Eklektiker ein ab-

gekürzter Auszug ist; Bruckers philosophische

Geschichten. Theil; und Meiners Beyrrag

zur Geschichte der Denkart der ersten Jahr

hunderte

^ .Und nun nenne doch jemand 'eine noch so dum

me Wolkssage und Aberglauben; einen noch so

groben Mönchsbetrug, eine Sage und Marchen

der alten Weiber von unserm heutigen Zeitalter,

das in dieser Gattung Philosophie nicht als Fol

ge, sondern als wirkliche Lehre, offenbar und

ausdrücklich entHaken ware. So weit hat sich

der menschliche Verstand nie verirrt, als in die

sen Systemen : so und auf diese Art konnte nur

ein
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ein Gnostiker, Eklektiker oder Cabbalist rasen,

uber diese hinaus endigen sich die ausschweifend

sten Thorbeiten und Hirngespinste der Menschen.

Die spatern Theosophen und Mystiker haben zwar

an ausserordentlichen Ausschweifungen des Ver

stands 'nichts ermangeln lassen, aber mit dem

allen konnten sie ihnen höchstens nur gleich kom

men, sie zu übertreffen war unmöglich : denn auch

die Thorheit hat ihr« Grenzen. Nebenher hatte

diese Secte, um allen Greul zu vollenden, nebst

jhren Heyden Geschwistern, der Gnosis und der

Jüdischen Cabbala, die schöne Eigenschaft, eine

Menge Schriften, entweder zu verfälschen, oder

auf Rechnung grosser Namen und Manner dcs

Alterlhmns, eines Moyses, Abraham, Her

me«, Orpheus, Zoroaster, Pychagoras u. a.

zu erdichten , um ihren Traunlereyen eine günsti

gere Aufnahme und grösseres Ansehen zu verschaf

fen. Wer sollte es glauben , daß diese Gattung

Philosophie ihren Stiftern l'nd Lehrern, in ih

rem Zeitalter, unter ihren Zeitgenossen, ein so

grenzenloses, beynahe vergöttertes Anschn ver

schafft? Wer sollte es glauben, daß diese Lehren

die Bewunderung spaterer Iahrhunderte erhalten,

Md selbst in unfern Tagen neuerdings aufge

wärmt, und als vollendete Weisheit verbreitet

^werden? Wer sollte es glauben, daß alle spatere

: theoso,



Z5s . MM .

theosophische Systeme aus dieser Quelle rWren,

und nur das eigene an sich haben, daß sie das

Christenthum geschändet, und auf diese Lehrsatze

angewendt, statt heidnischen Thoren christlich-

theosophische Schwärmer geworden? — Daß

ober die spatere und heutige Theosophen und My,

stiker aus dieser Quelle entsprungen, beweisen

theils nachstehende Fortsetzung ihrer Geschichte

und Abstammung, theils die auffallende und so

sichthare Übereinstimmung ihrer Lehren und

Grundsatze mit den Lehren der Platonisch -Ale,

xandrinifchen Schule, mit welchen sie nicht noth-

wendig allzeit unmittelbar, sondern durch ver-

schieden« Wege, Veranlassungen und Abstufun-

gen bekannt geworden.

Diese Neu ' Platonische Philosophie dauerte

von ihrem Stifter Ammoniu« Saccas, Plos

tlnus und andern in ununterbrochener Reihe bis

auf den Damascius und Isidorus, bis in die

Mitte des siebenten Jahrhunderts. Die meisten

Kirchenvater waren ihr zugethan, unter diesen

vorzüglich Origenes und Synesius. Sogar

Augustinus erhebt die Arbeiten eines plocinys

in seinen Schriften gegen die Akademiker:

«nd diese Lehre wurde so zu sagen die kehre der

chrift,



christlichen Kirche, bis sie durch den Aristoteles

und die Scholastiker spaterbin verdrangt wurde.

Dahin gehören mich die untergeschobenen Bücher

des Hermias und Dionysius Aresvagira, de,

neu unter den Christen ein solcher Werth .beyge,

legt wurde, daß man sagen kann, die Platonische

und eklektische Schule habe sich in den folgenden

fmstern Jetten hauptsachlich durch die Kirche fort,

gepflanzt, weil in solcher die Lehren der ersten

Kirchenvater', die beynahe alle Plstoniker waren,

zum Grund der christlichen Lehre gelegt wurden.

Die apokalyptischen Ideen samt dem im eilften

Jahrhundert, und nachher in verschiedenen Zwi-

" fthenraumen wieder auflebenden Chiliasmus, ha,

den nicht wenig dazu beygetragen. Um diese Feit

waren die Wissenschaften in Europa durch den

Einfall barbarischer Völker so sehr verschwunden,

daß sich nur einige schwache Ueberbleibsel unter

den Earacenen und in dem Sitz des Orientali,

fthen Kaiserthums zu Constantinvpel erhalten ha

ben. Daß auch die Platonische Philosophie d«,

hin geflüchtet und noch bestandig fortgedauert ha,

de, beweisen die Schriften der Heyden psellus/

i . < ^ und
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und der um diese Zeiten in dieser Kaiserstadt Herr-

sehende Aberglaube und Dummheit. Noch deut<

licher aber erhellet solches bey dem Aufleben der

Wissenschaften im Occident durch Griechische

Flüchtlinge vor und besonders nach der Erobe,

rung von Constantinopel. Zu den Zeiten des F^,

eentinischen Conciliums vor der ersten Helfte des

funfzehnten Jahrhunderts kam, im Gefolg des

Griechischen Kaisers, nach Florenz ein gewiss«

Grieche ans Constantinopel, Georgius. Gemi?

stusplecho genannt. Dieser gewann die Freund

schaft Cosmus des Grosseik aus der Medice^

schen Familie. Cosmus fand an dieser Art Phi>

losophie, die dem Gemistus Pletho dtegelau,

sigste war, einen solchen Geschmack > daß er bey

sich den Entschluß faßte, eine eigene Akademie zu

Florenz zur Verbreitung dieser Lehre zu errichten,

ffr kaufte zu dicstm Ende die Bibliothek des

Joannes -Lascaris und ließ den plaro und die

Schriften der übrigen Platoniker durch den Mars

silius Sicinus in das Lateinische übersetzen. Durch

die Bemühungen dieses Licinus und noch besow

ders desPicus von Miranhul« und Philippus

valoe



Valor mnrde diese Platonische Schule durch ganz

^Europa so berühmt, daß stch in Florenz von allen

Landern junge wißbegierige Manner einfanden.

Unter den Vielen war auch aus Deutschland Joans

«es Reuchlin , 5'nst Capitis genannt, einer der

«aclimaliqeii starksten Anhanger und Verfechter

der Pytl'a oreisch' Platonisch .Cabbalistischen Pb>

losopbie, mit dessen Bemübuncien andere^alspes

erus Galarius, Paulus Riccius und Lran-

ciscus de Georgiis ibre Kräfte vereinigten.

Doch , da Ar.stoteles durch die Saracenen und

Scholastiker schon in frübecn Besitz gekommen,

wollte <s den Verfechtern der Ale/andrinischen

Schule nie recht gelingen, dem Plato sein vori

ges Anseben zu verschaffen. Hier und da fanden

sich aber doch einzelne Anbanger, die sich nach den

Schriften dieser Vorganger bildeten, und unter

diesen befand sich auch im sechzebenden Jabrbun-

dert der berühmte Cornelius Agripp«, der in

"seinm Büchern cke ott«/ta M//o/ox^/-, den

Reu - Platonischen Unsinn, nebst der Magie, mit

Vielen Abweichungen erneuert bat. Nackber hiel-

len sich an die^ ursprüngliche Lehre Francisco«

Z parris
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Varritius, Joannes Marcus Marcr und spZ>

««hin, Lheophilus Galeus, Radulph, Cuds

«Orth und Henricus Morus.

Unter den Thorheiten und Verirrungen deS

menschlichen Verstandes gehört auch die thörichte

Begierde unedlere Metalle in edlere zu verwant

deln. Viese so schädliche Sucht wurde vor allen

durch die Schriften und Lehren des Theophra?

stus paracelsus unter den Menschen im sechzehen,

den Iahrhundert verbreitet, nachdem sie schon vor-

her durch die Schriften des Arnoldus Vtllano?

vanus, Rupescissa, Basilius Valentin»« und

durch die vorgeblichen Werke des Rainmndus

Kultus rege gemacht worden. Paracelsus stellte

tn der Physik und Medicin den Grundsatz auf,

daß man wahre Philosophie und Arzneykunst nicht

von Menschen oder Creaturen, sondern ganz allem

von und durch Gott vermittelst einer besondern

Gnade und Erleuchtung erlernen könne und muffe.

Diese Lehren behielen nicht nur allein bey, sondern

trieben sie noch weiter Gmhmann und Sperber.

Plato und die später« Platoniker hatten schon den

Grund'
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Grundsatz aufgestellt, daß alles menschliche Wis

sen eitel sey und die Vernunft irre führe. Diesi«

Satz wurde durch die Platonistrenden Kirchenva-

ter und die, deren Institut und Vortheil alle ver

nünftige Wissenschaften verbannt, in die christlv

che Religion gebracht und unter ibren Bekenner«

verbreitet. Nun fieng auch die Paracelsische Schu

le an, den Gebrauch der Vernunft bey Erforschung

der Naturgeheimniße zu verschreyen. Der Hang

dazu nahm so sehr überhand, VKß sich gegen daö

Ende des sechzebenden Jahrhunderts mehrere

Sectenstifter, und unter diesen vorzüglich Robert

Fludd, Valentin weigel, Iac^ob Böhin mit

fttnem Anbanger (Quirin Ruhlmann und van

Helmom der altere hervorthaten, die alle Stift

ter eigener theosoxbischen Systeme wurden. Der !

Aberglaube dieser Zeiten, der sogar Könige, und

unter diesen den .grossen Heinrich IV. aus Frank

reich, ergriffen, ist aus der Geschichte bekannt. -

Alles gab sich mit Horoftopen und Nativiatstellen

ab. Die Astrologen und alle die sich mit diesen

Thorheiten beschafftigen, wurden haufig an die

«rsteu Höft gerufen. Dje Weissagungen des

° ,j>«,ÄN5 3 2 . Vlsstra?



Nostradamus sind zu bekannt, als daß es nöthiz

war« sie ncuerdingsanzufübren. Sogar der gros-

st Reppler legte sich «uf die Astrolkg«, stellte

sich selbst die NaUvttät und vertrat Key dnnKai*

fern mehr die Stelle einesHofastrologen als Hof-^

sstronoms. Er übernahm sogar die öffentliche

Vertheidiqung der Astrologie und propbczeite durch,

' sieben M den Tod des Kaisers Matthias. UndZ

nun wWidre sich jeuiand über die Worfchritke sob6

cher Tborheiten u«er, dem übrigen Haufen, wenn

selbst Geister der ersten Grösse ihre Anbsuger und

^ Vertheid'iger gewesen. Um die Zeit, als der durch

diese Schulen v^raulaßte Hang zur Alchcmie und

übernaturlichen Mittheilung der NaturgeluimvM

so, herrschend wurde , erschien wl Anfang M6 st«5

benzehenden Iahrhunderts eine Schrift,,^«,»:

/Z.«tex»«atü ^. t7. und bald darauf ein« andrem

cö»/^M, A>at«'tt/tav«. In dieser wurde,! Nach- !

richr von der WürklichKit einer Gesellschaft er-

theilH,, welche ein gewisser Christum Rosenkreuy

im vierzehnten Iahrhundert nach der Rückkehr

aus dem gelobten Land, wo er mancherley Ge

heimnisse und sonderbqre Kenntnis^ getaumelt,

. errichtet,
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«Mte- habe. ' I» dieser Fama wurde bekannt

gemachte. « . ,1, , . .. , ...,.!,,

. K Diese Gesellschaft hatte eine ganz eigene Oft

fenbarung erhalten, durch solche hatte sie die

^.^Kenntniß der größten und meisten Geheim,

nisse erhalten?. Sie als wahre Theosophen

wußten sie zu erklaren. . „.
.,,,,,,,1,),! . . ' ,".''" 7 ,

s. Die Gesellschaft arbeite an einer allgemeinen

Verbesserung aller,, besonders medicinischec

und philosophischer Erkenntniß.

^ g. Sie besäße den.St«» der Weisen, die Uni« '

«ersslmedicin, d« Kunft alle Metalle zu yer>

wandeln und d-B Leben zu verlangexy..,

" 4. 'Sie wisse, und verkundige ein 'MftigÄl

goldneö, durchaus glückliches Weltalter.

. .Durch diese sonderbare Ankündigung geriethen

alle, Köpfe in Gabrung. , Der Hang nach diesen

hier angekündigten Wissenschaften wurde allgemei

ner. Alle Theosophen und Alchymisten deS Zeit-

alters eigneten sich solche zu. Unter allen traten

Sperber und Robert Sind als ihre öffentlichen

> Z Z Ver-



BerthetdWr auf. Es wurde dafür, und dagegen

geschrieben, und es äusserten sich mancherley Ver-

murhungen nach Verschiedenheit des Interesse^ so

jeder Hey der Sache hatte, ? ., ,. : ?5 -

Niemand konnte angeben, wo diese Gesellschaft

/ich aufhalte. Selbst Cartesius konnte aiss sei,

nen Reisen alles Bestrebens ungeachtet nichts d<v

von erfahren. ,.

Als durch diese Ankundigung die Aöxfe der

Menschen hinlanglich verruckt waren, horten auf

' einmal alle weitere 'Rachrichten davon auf, «nd

ts einwickelte sichspaÄr^so ziemlich wahrscheinlich,

daß nie.ieine solche Gesellschaft gewesen, daß sol<

chesjnur eine Erfindung und Scherz einiger klu

gen Köpfe gewesen, besonders des Valentin An

drea, um die Tbeosopben und Alchymisten seiner

HeA lacherlich zu machen, und Ws freye offene

Feld zu locken; zu sehen, und zu erfahren, web

die Parthey dieser Sache nebme, wer sie bestrei-

ten werde ; anbey die Mangel und Gebrechen der

damaligen Gelehrsamkeit auf eine feine und siche,

re Art anzuzeigen, und nach und nach zu verbeft

, fern,



fern , wie in Arnolds Reyergeschichte mit gw

ten Gründe,, unter dem Artikul Rosenkreuyer

dargethan wird. Dieses gute Vorhaben brachte

«der vielmehr die entgegengesetzte Würkung her^

vor. Die Alchymisten und Tbeosophen nutzten die,

sen Wink, warfen und versteckten sich und ihre

Traume unter diesen Gedanken und Hülle, trio

den auf diese Art nun ingebeim ihr vorher

offcires Handwerk, und behaupteten in vollem Ernst

die Existenz einer Gesellschaft, die vorder nur in

Gedanken würklich war und erst durch sie ihre

Würklichkeit erhalten. Von dieser Zeit an erschien

nen auch ausserdem von Theosophe« mancherley

Secten, welche die Chemie, Alchemie mit dem

Glauben an WeissaguiHen, und der Theosophie

verbunden. Selbst die cartesianische Philosophie

und die Lehren eines Malebranche lassen sich

mit theosopdischen Ideen sehr leicht in Verbin

dung bringen In Unseren Tagen ist der theoso-

phische Aberglauben durch geglaubte Wunderman-

ner einen Schwedenborg, Schröpfe?, S. Gers

wain, Cagltostro, durch die über den Ursprung,

Abstammung und Geheimnisse der Freymauerey

3 4 . gewagte



gewagte Zweifel, Mmhmassungen u,nd Untexsu,

Hungen, nebst anderen mitwürkenden Ursachen

mehr als jemadlen erwacht, und der Leichtglauben

des Pöbels und unphilosopbischer, Köpfe, fo wie

die feurige oder melancholische Denkungsart und

Phantasie ewiger stillen Schwarmes a«f einen

Hisseroldentlichen Grad getrieben, und gespannt

worden. Ebrgeitzige oder auch überredete Geister-

Mer und Alchynusten fangen neuerdings an, die

menschliche Vernm,ft.zu verschreyen, haben diese

in, den Köpfen der Menschen entzrandene Gährung,

und die in dem Moment sich allgemein offenba

rende Schwache, der Freymauerey benutzt, alle lau

gewordenen, leicht' und aberglaubischen Mauerer

«nter neuen Aussichten und Versprechungen an

Sch gerissen, sich mit ahnlichen. Beförderern des

Aberglaubens verbunden, und sich zum zweyten-

«ahl unter die Hülle der Rosenkreuzerey gesteckt,

«m ihren Thorbeiten bey schwachglaubigen Men»

schen den Anstrich des Alterthums zu geben. Man

ist sogar auf den Einfall gerathen, die wahre Weis

heit bey Völkern zu suchen, die in der tiefsten

Barbaren liegen .Palestina, Syrien, Egypten

4Mb



3,6 l

achten Keime davon aufbewqhrct haben. Massige;

Ritterorden wie.;. B. jener der Tempelherren

sollen diese morgenlandischc Weisheit, die gnostis

schen, und alcxandriliischenThorhciten mjtsich durch

die Kreutzzüge nach Europa gebracht haben. Je

der Betrüger giebt vor, in Cypern oder irgend

einem Winkel von Kleinasien durch fleissiges For

schen diese Nachrichten und Kenntnisse erbalcen zu

haben, mit welchen er leichtglaubige Menschen

bethört, die alles für gut, für Weisheit halten

und für um so grössere Weisheit halten, je ferner

der Ort ist, aus welchen sie abstammen soll.

Bis endlich noch vollends durch das berüchtigte

Buch citt et cke /- i/« it^ und andere hau,

fig erscheinende theosophisch mystische Werke , das

Gebirn unsrrer Zeitgenossen ganzlich, und so sehr

verbrannt worden ist, daß dieses Uebel taglich

mehr um sich greift , und allem Anschein nach die

Periode unseres wissenschaftlichen Glanzes auf

lange Zeit vorüber ist, um sodann in eine den '

scholastischen Zeiten nicht unähnliche, oder viel,

 

leicht
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leicht noch gefahrlichere und Seetenverderbendttt

Barbaren zu verfallen.

, Und diese ist nun die kurze, aber sehr wahr-

hafte Geschichte unserer heutigen so hoch geprie-

fenen, so eifrig gesuchten geheimen Weisheit: die

ser ihr Ursprung.


